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Streifereien auf dem Gebiete der Agrieulturchemie. 
4 (Original.) 
(Fortjegung.) 
VI. 

Ein dem der drei bisher betrachteten Atmoſphärilien ganz entgegen⸗ 
geſetztes Auftreten zeigt der vierte Repräſentant dieſer Gruppe — der 
Kohlenſtoff. Während Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Stickſtoff Dir nur 
in gasförmiger Form in der Natur entgegentreten, mein Freund, iſt 
der Kohlenſtoff in freiem Zuſtande noch nie in dieſer oder der flüſſigen 
Form nachgewieſen worden, ſondern kommt ſtets nur in der feſten vor. 
Mag er eine Geſtalt haben, welche er will, mögen ſeine Atome nach 
irgend einem Gruppirungsgeſetze an einander gelagert ſein — ſtets be⸗ 
harrt der Kohlenſtoff in dem feſten Aggregatzuſtande. 

Der Kohlenſtoff iſt in vieler Hinſicht eines der intereſſanteſten Ele⸗ 
mente, nicht allein, daß er dem äußeren Anſcheine nach einmal die 
prächtigſten Körper der Natur repräſentirt, und dann wieder die un⸗ 
ſcheinbarſten, er hat auch je nach der Form, in welcher er auftritt, fo 
entgegengeſetzte Eigenſchaften, daß eben nur die Wiſſenſchaft im Stande 
iſt, die Gleichartigkeit aller dieſer verſchiedenen Körper feſtzuſtellen. Der 
edelſte der Edelſteine — der Diamant — iſt kryſtalliſtrter Kohlenſtoff, 
| der Graphit, welcher das Material für die Bleiſtiftfabrikation liefert, ift 
Kohlenſtoff, der Anthrazit, ein ſtellenweiſe häufig gebrauchtes Feuerungs— 
material, iſt Kohlenſtoff, Steinkohle, Braunkohle, Torf, Ruß ꝛc., bei 
allen iſt das Grundelement der Kohlenſtoff. Wie verſchieden ſind aber 
trotz dieſer Gleichheit ihres Grundelementes die charakteriſtiſchen Eigen: 
ſchaften aller dieſer Körper, mein Freund! Der Diamant, in welchem 
der Kohlenſtoff am reinſten auftritt, bildet regelmäßige Kryſtalle, iſt 
durchſichtig, meiſt völlig farblos und der härteſte aller bis jetzt gekannten 
Körper; daß er wirklich nur kryſtalliſirter reiner Kohlenſtoff iſt, beweiſt 
Dir, mein Freund, ſeine vollſtändige Verbrennbarkeit in reinem Sauer: 
ſtoffgaſe unter Bildung von quantitatio gleich viel Kohlenſäure als ein 
gleich großes Stück Steinkohle oder Coaks bei ſeiner Verbrennung ent⸗ 
wickelt. In atmoſphäriſcher Luft iſt der Diamant unverbrennbar. 
Schon der Graphit, eine weniger reine Modification des Kohlenſtoffes, 
unterſcheidet ſich in ſeinen Eigenſchaften weſentlich von dem Diamant; 
nicht allein, daß er eine andere Kryſtallform aufweiſt, er iſt auch voll⸗ 
kommen undurchſichtig, grau gefärbt, metalliſch glänzend, ebenſo un⸗ 
verbrennbar, als unſchmelzbar und ſo weich, daß er mit Leichtigkeit 
f ſeine Farbe abgiebt — der Grund, aus welchem er eben zur Bleiſtift⸗ 
fabrikation verwandt werden kann. Von beiden verſchieden iſt wieder 
der Anthrazit, welcher ſich in mächtigen Lagern natürlich vorfindet; er 
iſt vollkommen unkryſtalliniſch, undurchſichtig, ſchwarz gefärbt und härter 

als Graphit. Die am wenigſten reine Form des Kohlenſtoffes findeſt 
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man nicht, vielleicht haben eine bei früheren Erdrevolutionen auf den 
Kohlenſtoff einwirkende faſt unvorſtellbare Hitze und ein dann auf die 
dabei entſtandene Gasart oder Fluͤſſigkeit beftändig einwirkender unend⸗ 
lich hoher Druck dabei die Hand mit im Spiele gehabt. Genau aber 
weiß jetzt die Wiſſenſchaft, welchen Factoren die verſchiedenen Kohlen 
arten ihre Entſtehung verdanken. Die Erfahrung, daß organiſche 
Körper bei Luftabſchluß einer hohen Hitze ausgtſetzt nicht verbrennen, 
ſondern in Folge einer größeren oder geringeren Abgabe ihrer theils 
verbrennbaren, theils flüchtigen Beſtandtheile nur mehr oder weniger 
rein verkohlen — ein Proceß, welcher gleichſam einer Concentration 
des Kohlenſtoffes ähnlich it und auf welchem die Gewinnung der Holz: 
kohle im Großen durch Verbrennung des Holzes in ſogenannten Meilern 
beruht — hat in Betreff der in der Natur vorkommenden Kohlen⸗ 
arten die Lehre aufftellen laſſen, daß auch dieſe die Rückſtände einer bei 
Luftabſchluß ſtattgefundenen Verbrennung der Pflanzenmaſſe früherer 
Schöpfungsperioden ſind. Dieſe Rückſtände ſtehen natürlich nicht allein 
unter dem Einfluſſe ihrer eigenen durch ihre Verbrennung bedingten 
Wärme und der im Erdinnern herrſchenden hohen Temperatur, ſondern 
auch unter dem Einfluſſe des Druckes, welchen die auf ihnen ruhende 
Erdſchicht beſtändig auf fie ausübt. Je nach der Länge der Zeit, 
während welcher ſich dieſe Einflüſſe geltend machen, find die verſchie⸗ 
denen Kohlenarten entſtanden. Der älteſten Periode, welche vielleicht 
Jahrtauſende hinter uns zurück liegt, gehort die kohlenſtoffreichſte Kohle 
— der Anthrazit — an, jünger ſind Steinkohlen und Braunkohlen, in 
denen noch ein größerer Gehalt an Sauerſtoff und Waſſerſtoff nachzu⸗ 
weiſen iſt, das Product der jüngſten Periode iſt der kohlenſtoffärmſte 
Torf. Es iſt nach dieſer Theorie nicht unwahrſcheinlich, mein Freund, 
daß es die Aufgabe der Braunkohle und des Torfes iſt, einſt an die 
Stelle der Steinkohle zu treten, wenn die Quellen derſelben durch ihren 
von Jahr zu Jahr ſich erhöhenden Verbrauch erſchoͤpft find. Freilich 
mögen darüber immerhin noch tauſende von Jahren vergehen. 


Aller Kohlenſtoff iſt bei Abſchluß der Luft unverbrennbar, bei Zu⸗ 
führung von genügendem Sauerſtoff aber verbrennt er zu Kohlenſäure, 
wie ich Dir oben ſchon geſchrieben habe, mein Freund. Es iſt dieſe Eigen: 
ſchaft für die verſchiedenen Formen, in welchen der Kohlenſtoff auftritt, 
jedoch verſchieden ſcharf ausgeprägt. Während der Diamant erſt in 
chemiſch reinem Sauerſtoff verbrennt, findet dieſer Proceß bei den ver- 
ſchiedenen Kohlenarten ſchon in der gewöhnlichen atmoſphäriſchen Luft 
ſtatt; ſelbſtoerſtändlich iſt in Folge deſſen, weil in dem erſteren Falle 
ſowohl der die Verbrennung erzeugende, als auch der der Verbrennung 
unterworfene Körper chemiſch rein ſind, die Verbrennung eine voll— 
ſtändige, während in dem letztezen Falle in Folge der Beimiſchung 
fremder Körper nur eine unvollſtändige Verbrennung unter Erzeugung 
theils flüchtiger, theils beſtändiger Nebenproducte vor ſich geht. Bei 
dem gewöhnlichen Verbrennungsproceſſe, wie er in unſeren Oefen ıc. 
ſtattfindet, treten Dir die letzteren als Aſche reſp. Schlacke, die erſteren 
aber als Waſſerdampf, Ammoniak, Kohlenoxydgas ꝛc. entgegen. Du 
wirſt es natürlich finden, mein Freund, daß je nach der Zuführung des 
Sauerſtoffes und der dadurch bedingten Wärmeentwicklung — zwei Fac⸗ 
toren, welche einen weſentlichen Einfluß auf die Gruppirung der ſich bei 
dieſen Proceſſen unter einander verbindenden vorhandenen Elemente— 
atomen ausüben — dieſe Verbrennungsproducte trotz ihrer Gleichartig⸗ 
keit in ihren Grundſtoffen doch die verſchiedenartigſten Formen annehmen 
müſſen. Auch hierin tritt Dir der Kohlenſtoff als das bei weitem in⸗ 
tereſſanteſte Element entgegen, denn keines zeigt auch in dieſer Hinſicht 
eine ſowohl für die Wiſſenſchaft, als für die Praxis fo hochintereſſante 
Mannigfaltigkeit, als gerade der Kohlenſtoff. Holzeſſig, Creoſot, Paraffin, 
Leuchtgas, Theer, Asphalt, Benzin, Carbolſäure, Anilin und noch viele 


Du, mein Freund, in den verſchiedenen als Brennmaterial ꝛc. benutzten andere Körper, welche für uns eine mehr oder weniger große Wichtig⸗ 


Kohlenarten, welche ſtets neben ihrem Grundelemente Kohlenſtoff noch 
Beimengungen, theils von erdigen Beſtandtheilen, theils von Waſſer— 
ſtoff, Sauerſtoff und Stickſtoff, meiſt in chemiſcher Verbindung enthalten. 
In ihren Eigenſchaften ſtehen ſie dem Graphit am nächſten. Mehr 
5 als jedem anderen Körper, kommt einigen Kohlen — beſonders der 
N Holzkohle und der Knochenkohle, welche beide darum auch vielfach nach 
5 dieſer Seite hin verwerthet werden — die durch ihre größere oder ge: 
! ringere Poroſität bedingte Fähigkeit zu, nicht allein Gafe zu abſorbiren, 
ſondern auch aus Flüſſigkeiten die darin enthaltenen Farbſtoffe auszu: 


ziehen. Es iſt dieſe Eigenſchaft ſo mächtig wirkend in den betreffenden 


Kohlen, daß einerſeits die abſorbirten Gaſe nur durch Glühen und 
andererſeits die aufgenommenen Farbſtoffe nur durch längeres Kochen 
in einem Ueberſchuß von Waſſer wieder ausgetrieben werden können. 
Trotz dieſes verſchiedenartigen Auftretens und trotz der bisher er⸗ 
wähnten völlig entgegengeſetzten Eigenſchaften beſitzt der Kohlenſtoff aber 
doch auch Eigenſchaften, welche allen feinen Modificationen eigenthüm⸗ 
lich find; es gehören hierher feine Geruch⸗ und Geſchmackloſigkeit, feine 
Beſtändigkeit bei gewöhnlicher Temperatur, in Folge deren er weder 
ſein Gewicht verändert, noch ſich in irgend einer Flüſſigkeit auflöſt, 
noch durch irgend welchen Einfluß zerſtört wird; fo unempfindlich wie 
gegen Flüſſigkeiten iſt der Kohlenſtoff auch gegen Hitze; es iſt bis jetzt 
auch bei der größten Hitze noch nicht gelungen, denſelben durch Schmelzen 
in den flüſſigen Aggregatzuſtand überzuführen. Bei vollkommenem Luft: 
abſchluß iſt aller Kohlenſtoff unverbrennbar, ſobald aber in genügenden 
Mengen Sauerſtoff zugeführt wird, verbrennt er zu Kohlenſäure. 
Bis jetzt, mein Freund, iſt es der Wiſſenſchaft erſt für einige dieſer 
verſchiedenen Formen, in denen der Kohlenſtoff auftritt, gelungen, die 


keit gewonnen haben, finden in den verſchiedenen Kohlenarten ihre Ent⸗ 
ſtehungsquellen; lediglich durch eine mehr oder weniger unvollkommene 
Verbrennung des Kohlenſtoffes werden dieſe in ihren Grundſtoffen gleichen, 
in ihren Eigenſchaften aber völlig verſchiedenen Körper ſei es aus Holz—, 
Stein⸗ oder Braunkohle gewonnen. 


Techniſch von größter Wichtigkeit ift übrigens auch die große Ver: 
wandtſchaftskraft der Kohle in der Hitze zu Sauerſtoff, welche ſich vielen 
Oxyden gegenüber unter Reduction derſelben geltend macht; es wird 
dieſe Eigenſchaft in dem Hüttenbetriebe bei der Gewinnung verſchiedener 
Metalle ausgenutzt. (Fortſetzung folgt.) 


Ueber den Einfluß der Wärme auf die Vegetation. 
(Original.) 
I. 


Unter allen klimatiſchen Agentien, welche auf die Entwicklung der 
Pflanzen einwirken, nimmt bekanntlich die Wärme die erſte Stelle ein; 
will man nun den Einfluß derſelben auf die Vegetation erforſchen, fo 
kann man ſich einmal zur Aufgabe machen, an einem beſtimmten Orte 
eine und dieſelbe Pflanze zu beobachten und fo das Wärmebedürfniß 
dieſer Pflanze ermitteln, oder man kann ein und dieſelbe Pflanze 
an verſchiedenen Orten, alſo unter verſchiedenen klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſen beobachten und hieraus den Einfluß der Wärme auf die Ver⸗ 
frühung oder Verſpätung ihrer Entwicklungsphaſen ableiten. Ueber die 
erſte Seite des Problems, welche ihrer Natur nach zuerſt in Angriff 
genommen werden mußte, iſt bereits in Nr. 40 und 41 dieſer Zeitung 
das Wichtigſte erörtert worden; es ſei mir heute vergönnt, die andere 


natürliche Entſtehungsart feſtzuſtellen. Welche Einflüſſe den Kohlenſtoff nicht minder intereſſante Aufgabe zu beſprechen, welche erſt in den letzten 


en 


IR 
— 


hier den Diamant und dort den Graphit zu bilden, weiß Jahrzehnten die ihr gebührende Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hat 


Jain 


28. November 1874, 


und zu einem der jüngften Zweige der Naturwiſſenſchaften, der Phä- 1 


nologie“) ſich herausgebildet hat. 


Da ſowohl die Wärme des Bodens wie der Luft mit der Ent: 


fernung vom Aequator und mit der Erhebung über die Meeresfläche 
abnimmt, andererſeits aber eine jede Pflanze zur Vollendung einer ge⸗ 
wiſſen Vegetationsphaſe eine gewiſſe Wärmeſumme benöthigt, fo iſt klar, 
daß, je weniger hoch die Wärme an den einzelnen Tagen ſteigt, um 
jo mehr Tage nöthig fein werden, eine Pflanze bis zu derſelben Ent: 
wicklungsphaſe zu bringen, in der eine andere derſelben Art in ſüd⸗ 
licheren Gegenden und in geringerer Seehöhe ſteht. Daraus läßt ſich 
ſchon von vornherein das allgemeine Reſultat zieben, daß mit zunehmender 
geographiſcher Breite und Meereshöhe eine Verfpätung in der Ent⸗ 
wicklung der Vegetation eintreten wird. 
es nun, das Geſetz feſtzuſtellen, welches dieſe Verſpätung befolgt. 


Obwohl ſich ſchon Linne mit dieſer Art von Beobachtungen bee N 


ſchftigt hat — in feinen aménités acad&miques theilt er die Ber 
obachtungen von 1750, 1751 und 1752 über das verſchiedene Ein⸗ 


Aufgabe der Phänologie iſt Bi 


treten der Blüthe einer und derſelben Pflanze in verſchiedenen Gegenden 


mit — ſo verging doch beinahe noch ein Jahrhundert, bis man ſich 


mit Energie und Eifer dem Studium der periodiſchen Erſcheinungen 2 9 


der Pflanzen hingab. In Deutſchland war es namentlich Fritſch, in 


Belgien der nunmehr verſtorbene Quetelet, welche dieſe Aufgabe faſt 


gleichzeitig in Angriff nahmen. Ihnen ſchloſſen ſich ſehr bald mehrere 
gelehrte Geſellſchaften und Privatperſonen an, fo daß jetzt wenigſtens für 


Mittel = Europa die Geſetze, welche die periodiſchen Erſcheinungen der 


Pflanzen regieren, bekannt ſind. 
Es if klar, daß hier vor allem die Gleichförmigkeit der Beobach⸗ 
tungen nöthig if, was aber manchmal auf beſondere Schwierigkeiten 


führt. So z. B. kann man im Unklaren darüber ſein, in welcher 


Phaſe der beginnenden Belaubung man dieſelbe notiren foll, 
Darüber muß die Inſtruction des Beobachtungsſyſtems Aufklärung 


geben. Für diejenigen, welche phänologiſche Beobachtungen machen oder 
gebe ich im Folgenden die hier entſprechende i 


anzuſtellen beabſichtigen, 
Inſtruction Quetelets. 
Die Anzeige der beginnenden Belaubung geſchieht, wenn ſich die 


erſten Blätter zeigen, die der Blüthezeit, ſobald die erſten Blüthen 


aufgebrochen ſind. Beide erfordern eine hinreichende Entwicklung des 


Organs. Die Epoche der Aufzeichnung der beginnenden Belaubung 


kann Schwierigkeiten darbieten, indem ſie verſchiedene Phaſen zeigt, die 
zumal im Frühling erhebliche Differenzen herbeiführen können. Wir 
bedürfen aber einer überall paſſenden und anwendbaren Epoche. Daher 
ſchlägt Quetelet vor, den Moment zu wählen, wenn bei beginnendem 
Ausſchlagen der Knospen die obere Fläche der erſten Blätter mit der 


Atmoſphaͤre in Berührung kommt und ihre Lebensfunctionen beginnt. 


Die Zeit der Reife kann man anſetzen nach dem Aufſpringen der Samen⸗ 
kapſel für derartige Früchte, deren Anzahl auch die größere iſt; die nicht 


aufſpringenden werden eingetragen, ſobald ſie offenbar vollſtändig zur 


Reife gekommen ſind. 
anzugeben, wenn der Abfall des größeren Theiles der Blätter beendet 
iſt. Wohlverſtändlich iſt dies, was ſich auf die Blätter bezieht, nur 
auf die Laubbäume anzuwenden, mit Ausſchluß auch der immer grünen 
Bäume, deren Entlaubung allmälig vor ſich geht. 

Bei phänologiſchen Beobachtungen iſt es natürlich auch nicht gleich⸗ 
giltig, welche Pflanzen man in Bezug auf das Eintreten der verſchie⸗ 
denen Vegetationsphaſen beobachtet; einmal werden dieſelben einen ziem⸗ 
lichen Verbreitungskreis haben müſſen, um über größere Länderſtrecken 


vergleichbare Reſultate zu geben, ſodann geſtatten auch manche Eigen⸗ N 


thümlichkeiten von Pflanzen nicht, ſie hierzu zu verwenden. 

Die Holzgewächſe und Cerealien können hier eine beſondere Bevor⸗ 
zugung beanſpruchen. N 

Eine nicht geringere Beachtung verdienen die localen Verhältniſſe, 


nämlich die Lage und Exposition des Standortes, die Beſchaffenheit 


des Bodens u. a. m. So findet ja z. B. im Gebirge zwiſchen den 
ſogenannten „ſonnenſeitigen“ und den „ſchattenſeitigen“ Gehängen der 
verſchiedenſte Gegenſatz ftatt. Während dieſe im Frühjahr oft noch mit 
Schnee bedeckt ſind, prangen jene ſchon im friſchen Grün. 8 
Sonnenſeitige Gehänge werden im Sommer 9 — 12 Stunden 
ſchattenſeitige dagegen in derſelben Jahreszeit nur 3—6 Stunden von 
der Sonne beſchienen, vorausgeſetzt natürlich, daß ihnen die Sonne nicht 
durch Hervorragungen verdeckt werde. Dazu kommt noch, daß die 
ſonnenſeitigen Abdachungen in unſeren Gegenden auch den wärmeren 
Süd- und Südweſtwinden, die ſchattenſeitigen dagegen den kälteren Nord⸗ 
und Nordoſtwinden ausgeſetzt ſind. Dieſer Gegenſatz, den auch ſchon 
die ſchleſiſchen Bergbewohner erfahren, bedingt die allerbekannteſten Er⸗ 
ſcheinungen. Die ſonnenſeitigen Gehänge find cher ſchneefrei, trocknen 
nach einem Regen viel raſcher, haben frühere Ernten als die ſchatten⸗ 
ſeitigen. Meiſtentheils iſt auch die Flora beider Gehänge etwas ver⸗ 
ſchieden. Bei phänologiſchen Aufzeichnungen im Gebirge, oder un⸗ 
dulirtem, hügeligem Lande wird man alſo noch die Lage, Expoſition des 
Standortes angeben müſſen. Bisweilen zeigen aber ſchon nahe be⸗ 
nachbarte Gärten in dieſer Beziehung die größten Ungleichheiten, oder 
gar ſchon in demſelben Garten, je nachdem die Pflanzen in einem mehr 
oder weniger geſchützten, mehr oder weniger fruchtbarem Boden ſich be⸗ 
finden. Auf alle dieſe Umſtände muß man Rückſicht nehmen, um ver: 
gleichbare Reſultate zu erlangen. Aus dieſem Grunde wird es immer 


gut thun, mehrere Exemplare derſelben Gattung, welche ſich in ver- 


ſchiedenen örtlichen Verhältniſſen befinden, zu beobachten. 


) Lehre von den zu Tage tretenden Erſcheinungen und der Weiſe ihres 
Zutagetretens. 


Endlich iſt der Moment der Entlaubung dann 


F 

} 

Nachdem wir fo im Allgemeinen das Weſen und die Aufgabe der 
Ptä.ͤhänologie geſchildert, gehen wir dazu über, einige bis jetzt gewonnenen 
i Reſultate derſelben näher ins Auge zu faſſen, und zwar zunächſt den 
Einfluß der Seehöhe auf die Entwicklungsphaſen der Pflanzen. 

Es iſt bekannt, daß die Temperatur mit zunehmender Höhe über 
der Meeresfläche abnimmt und zwar durchſchnittlich um 1 Gr. R. bei 
600 Fuß Erhebung. Dieſe Zahl iſt natürlich nicht für alle Gegenden 
dieſelbe; ſie hängt einestheils von der geographiſchen Breite des Ge⸗ 
birges und andererſeits von ſeiner Beſchaffenheit, ob Maſſengebirge oder 
iſolirter Bergkegel, u. ſ. w., ab. So fand Schlaginweit in den Alpen 
eine Abnahme von 1 Gr. auf 685 Fuß Erhebung, jedoch war dies ſehr 
oHerſchieden auf den nördlichen und ſüdlichen Alpen. Der um die Forſt⸗ 

wirthſchaft Oeſterreichs fo hochverdiente Weſſely hat ſich mit dem Pro: 
bleme der Wärmeabnahme in den Alpen ſehr eingehend beſchäftigt und 

gefunden, daß man, um eine Depreſſion der mittleren Jahrestemperatur 
im Betrage von 1 Gr. R. zu finden, in den öͤſterreichiſchen Alpen um 
folgende Fuß ſteigen muß 
* Oſtab fall 


N 450—1000 Fuß, im Mittel 500 Fuß, 
15 Nordabfall .. 400 —1200⸗ 2 . 620 

Re Weftabfall ... 500—1300 = = 630 = 
* Südabfall . 420 —1450 2 2 2 700 =: 


Man erkennt hieraus deutlich, welchen Einfluß die Expoſition des 


Gehänges auf die Temperatur und ſomit auch auf die Vegetation hat. 
At Auf iſolirten Bergen erfolgt die Abnahme der Wärme bedeutend 
aeſcher als auf Maſſengebirgen und Plateauerhebungen. So beträgt 
z. B. im Harz die jährliche Temperatur = Abnahme auf je 100 Fuß 
0,15 Gr. R., während dieſelbe Zahl für die rauhe Alp nur 0,11 Gr. 

6 iſt. Alle dieſe Umſtände werden auch auf die Vegetation von dem 
größten Einfluſſe fein. Sodann zeigt die Wärmeabnahme ganz deutlich 
eine jährliche Schwankung, ſo zwar, daß im Frühling und Sommer 
die Temperatur am raſcheſten nach oben zu abnimmt, im Winter und 

Herbſt am langſamſten. In Mitteldeutſchland kann man die Wärme: 
abnahme auf je 100 Fuß im Winter (December, Januar, Februar) 
glwkeich 0,108 Gr. R., im Frühling (März, April, Mai) gleich 0,165 

Grad R., im Sommer (Juni, Juli, Auguſt) gleich 0,104 Gr. R. 

und im Herbſt (September, October, November) gleich 0,131 Gr. R. 
Ei > ſetzen. 
ln: Um an bekannte Verhältniſſe anzufchließen, bemerke ich, daß z. B. 

N im Rieſengebirge das Hirſchberger Thal im Durchſchnitt eine Jahres- 

temperatur von 5,5 Gr. R. hat, daß dieſelbe bei der Kirche Wang in einer 

Höhe von 2436 F. nur noch 3,91 Er. R. beträgt und auf der Schnee: 

koppe jedenfalls nicht 1 Gr. erreicht. Allein es kann auch vorkommen, 
daß es in größerer Höhe wärmer iſt, als unten am Abhange oder im 
Thale, gerade fo wie unter gewiſſen Umſtänden oft die Pflanzen höher 
gelegener Orte in der Entwickelung den tiefer gelegenen voraus ſind. 
Wenn nämlich im Winter, wo der Temperaturunterſchied der beiden 
entgegen geſetzten Luftſtroͤmungen, der Aequatorial- und Polarſtrömung 
am größten iſt, nach länger andauernden Nordwinden, der warme Süd: 
wind in die oberen Regionen eindringt, dauert es einige Tage, bis er 
den Polarſtrom verdrängt hat und auch in der Tiefe des Thales oder 
Abhanges herrſcht. Daraus ergiebt ſich oft ein ziemlich bedeutender 
Wärmeunterſchied zwiſchen der Berg⸗ und Thalſtation. Auch dieſe zeit⸗ 
weiſe Umkehrung der normalen Verhältniſſe iſt auf die Entwicklung der 
3 Vegetation nicht ohne Einfluß. Dieſe temporaire Umkehrung wird aber 

geſetzmäßig, wenn wir das Klima freier Berge mit dem ebenſo hoch 
oder niedriger gelegener Thäler vergleichen. Letztere haben nämlich im 
Allgemeinen größere Kälte im Winter, ohne im Sommer weſentlich 
höhere Wärmeextreme zu beſitzen, als die Bergſtationen. Der Grund 
dieſer bekannten Erſcheinung iſt bekanntlich der, daß in Folge der ge: 

ringeren Iſolation ſich kalte Luftſchichten bilden, welche als die ſchwereren 
oft lange in der Thalſohle verweilen. Um nur ein Beiſpiel hierfür 
anzuführen, bemerke ich, daß die Thalſtation Klagenfurt in Kärnthen, 

welche 1395 W. F. hoch liegt, eine mittlere Wintertemperatur von 
3,76 Gr. R. hat, während die dicht daneben liegende Bergſtation 

Hausdorf in 2897 Fuß Höhe nur — 2,32 Gr. kalt iſt. 

Ich habe dieſe Erſcheinungen vorgeführt, weil ſie manche Eigen⸗ 
thümlichkeiten in der Entwicklung der Vegetation erklären, zu der wir 
nun übergehen. (Fortſetzung folgt.) 


Die Branntweinſteuer im deutſchen Reiche, Beſteuerungs - 
weiſe und Statiſtik. 
(Original.) 
Die Branntweinbrennerei und Branntweinbeſteuerung. 
(Schluß.) 

Ein neuer Brennapparat mit verbeſſerter zweitheiliger Conſtruction, 
der in Beitſch bei Kottbus in Anwendung gebracht iſt, ſoll eine ſo be⸗ 
deutende Leiſtungsfähigkeit haben, daß er in kaum 1 Stunden einen 
Bottich von 3300 Liter unter gleich günſtigem Reſultat an Spiritus⸗ 
ausbeute wie die continuirlichen Apparate abbrennt. 

Anm oerbreitetſten find in den größeren Brennereien die Piſtorius⸗ 
ſchen Doppel⸗Apparate. 

Ueberall gehen vorzugsweiſe diejenigen mit veralteten und unvoll⸗ 
kommenen Apparaten eingerichteten Brennereien ein, welche nicht zum 
Zwecke der eigenen Landwirthſchaft, ſondern für den gewerblichen Ge⸗ 
winn im Betriebe erhalten worden ſind. Die Concurrenz mit den beſſer 
ausgeſtatteten Anſtalten bleibt ihnen mehr und mehr nur noch bei un⸗ 
mittelbarem Ausſchank moglich. ö 
iR Bei der Verſchiedenheit in der Größe der Anlagen und der An⸗ 

wendung mehr oder weniger verbeſſerter Apparate, iſt auch die Behand⸗ 
lungsweiſe, ſowohl die Stärke des Einmaiſchens als die Zeit der Gäh⸗ 
rung und die endliche Ausbeute ſelbſt, in den größeren und rationell 
betriebenen Brennereien eine vielfach ſehr abweichende. 
Im Allgemeinen wird in denjenigen Brennereien, welche mit 
Maiſch⸗ reſp. mit Deſtillir⸗Apparaten neueſter Conſtruction verſehen ſind, 
ſowie in den mit Preßhefenbereitung verbundenen Betriebs-Anſtalten 
derartig eingemaiſcht, daß ſich die trockene Subſtanz zur Flüſſigkeit wie 
1 zu 6 verhält; dagegen wird in allen übrigen Brennereien dem dickeren 
Einmaiſchen wie 1 zu 5 oder 1 zu 4 der Vorzug gegeben. Nur in 
Brennereien, welche mit außergewöhnlicher Aufmerkſamkeit und Sach⸗ 
kenntniß geleitet werden, alſo namentlich in ſehr großen Etabliſſements, 
iſt es bisher gelungen, auch eine Maiſche, bei welcher die trockene Sub⸗ 
ſtanz ſich zur Flüſſigkeit wie 1 zu 3 verhält, direct zur Gährung zu 
bringen, daß deren Verarbeitung mit Nutzen betrieben werden kann. 
Die mangelhafte Vergährung, welche Folge des dicken Einmaiſchens 
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Waſſer zuſetzt, 
zweck dürfte indeß immer das Verdünnen der Maiſche bleiben. 


Bottichs anzuſchlagenden leeren Raum für die Gährung zu vermindern, 


wird in dem Zuſatz von Melaſſe zur Maiſche gefunden. Man rechnet erhitzung dem Futter, wenigſtens bei Schafen, 


Ye 


ER Bottichs. 


einen Zuſatz von 1 Ctr. Melaſſe auf je 1000 Liter Rauminhalt des 
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Die Maiſche hebt ſich dann in zunehmender Gährung um ſo viel 
weniger, daß die Bottiche von 2 bis 3000 Liter Rauminhalt bis auf 
5 bis 6 Centimeter leeren Naum gefüllt werden können. Zugleich 
wird durch den Zuſatz der flüſſigen Melaſſe viel Waſſerzuſatz entbehrlich, 
und eben ſo ſind wegen des hohen Zuckerzuſatzes derſelben weniger 
Kartoffeln erforderlich. 

Was die Hefe betrifft, ſo behauptet ſich im Allgemeinen, namentlich 
in Norddeutſchland, die ſogenannte Fiſcherſche Hefe, welche aus ge: 
ſchrotenem Getreide in Verbindung mit Kartoffelmaiſche beſteht. Sie 
wird nach 36⸗ bis 48 ſtündiger Gährung in drei Hefengefäßen für einen 
Bottich erzeugt. Hin und wieder bedient man ſich noch der ſogenannten 
Doppelhefe, welche doppelt ſo viel Gefäße erforderlich macht; allein 
man kehrt mehr und mehr zu der einfachen Methode der Fiſcherſchen 
Hefe zurück. 

Die Gährungsmethode ift im Allgemeinen die Ztägige, hier und da 
kommt auch die 4tägige vor. Die 2tägige aber findet ſich hauptſächlich 
da, wo in Folge räumlich beſchränkter Verhältniſſe bei warmer Tem: 
peratur im Maiſch⸗ und Brennereilocale die Maiſche zu ſchnell reiſt. 

Die Ausbeute wird im Allgemeinen auf 6—7 pCt. aus Getreide, 
7—9 pCt. aus Getreide und Kartoffeln, 8 ¼½—9 pCt. aus Kartoffeln 
angeſchlagen. 

Kleine Getreidebrennereien ziehen nur 6 pCt., Preßhefen⸗Fabriken rech⸗ 
nen nur 4— 6 pCt. Letztere Fabrication hat ſich mehr und mehr zu 
einem ſehr wichtigen Nebenbetriebe der Brennereien erhoben. Als die 


beſte wird die ſächſiſche Preßhefe angeſehen, ihr kommt die Schleswig⸗ 


Holſteinſche, die vielfach nach England geht, faſt gleich; die ſchleſiſche 
iſt die billigſte, aber auch die geringſte. Bayern ſteht in der Mitte, 
und führt man namentlich nach Thüringen aus, wo keine Preßhefe 
bereitet wird. 

Das Verfahren beſteht überall darin, daß aus den in ſteigender 
Gährung ſich befindenden Maiſchbottichen der Hefenſchaum abgejhöpit 
und in die Hefen⸗Maiſchbottiche gebracht wird. Nachdem ſich durch 
Zugießen von kaltem Waller die Hefe geiept hat, wird fie in leinene 
Beutel gebracht und unter der Preſſe entwäſſert. — Es werden aus 
1 Pfund Schrot durchſchnittlich 10 pCt. reine Hefe gewonnen und 
mit einem gleichen Zuſatz von Stärkemehl verſehen. Der Durchſchnitts⸗ 
preis iſt 18 bis 19 Thlr. für den Centner. Der Preis hängt aber 
von dem Zuſatze des Stärke- oder Kartoffelmehls ab, der zwiſchen 30 
und 100 pCt. ſchwankt. 

In Folge des zur Gewinnung der Preßhefe nothwendigen dünnen 
Einmaiſchens wird aus dem bemaiſchten Raume in den Preßhefen⸗ 
Brennereien an ſich weniger Spiritus gewonnen, auch ſtört das Ab⸗ 
ſchöpfen des Hefenſchaumes den Gährungsprozeß zum Theil, und endlich 
wird mit dem Hefenſchaum eine nicht unbeträchtliche Menge Alkohol 
mit abgeſchoͤpft. Letztere iſt früher nicht weiter zur Verwendung ge: 
kommen, in der Neuzeit iſt es aber geſtattet, das an geſammelte Hefen⸗ 
waſſer ſteuerfrei mit abzubrennen, und ſollen daraus 1—2 pCt. Alkohol 
gewonnen werden. 

Im Durchſchnitt rechnet man auf 1000 Liter Maiſchraum 23 bis 
24 Pfund reiner Preßhefe. Dabei iſt ein Alkoholverluſt durch das 
Abſchöpfen und die Säurebildung von 20 Liter zu 50 pCt. anzuneh⸗ 
men. Nach geſammelten Erfahrungen wird in den Getreidebrennereien 
mit Preßhefenfabrication auf 1 Liter Maiſchraum höchſtens 3 — 4 pCt., 
in den Kartoffelbrennereien dagegen mindeſtens 7 pCt. Spiritus gezogen. 
Gleichwohl beſtehen die Getreidebrennereien gut, weil ſie aus der Preß⸗ 
hefe beinahe die Branntweinſteuer gewinnen, und können mit den Kar⸗ 
toffelbrennereien recht. wohl concurriren. Allerdings aber geht in kleinen 
Getreidebrennereien die Preßhefenfabrication zurück, ſie können mit den 
großen Anſtalten, welche weit billigere Preiſe ſtellen, nicht concurriren. 
— Von der Vergünſtigung, Aufſatzhölzer oder Blechkränze zu benutzen, 
wird ſehr allgemein Gebrauch gemacht, eben ſo von der Erlaubniß, 
den Betrieb der Preßhefenbrennerei jederzeit zu verſtärken oder zu ver⸗ 
mindern. 

In neuerer Zeit wird die Preßbefe der Brennereien hier und da 
weit billiger durch die in den Bayriſchbier⸗Brauereien gewonnene Preß⸗ 
hefe erſetzt. Die Bierhefe, nachdem ſie gehörig ausgewaſchen und ge⸗ 
preßt iſt, ſoll ſich für manche Zwecke mit gleichem Nutzen verwenden 
laſſen und iſt um die Hälſte billiger. M. 


Ueber die Selbſterhitzung des Trockenfutters. 
(Original.) 
(Schluß.) 

Die einzige Vorſorge, welche hierbei zu nehmen iſt, betrifft die pein⸗ 
lichſte Reinlichkeit in Bezug auf die Futterzubereitungslocale, damit felbige 
nicht verſauern und der Pilzbildung Vorſchub leiſten, zu dieſem Zwecke 
ſind auch vier Abtheilungen nothwendig, damit eine derſelben Zeit hat 
auszutrocknen, und auch gut gereinigt werden kann, bevor aufs neue 
ein ſolches Fach mit friſchem Futter gefüllt wird. 

Wenn Viele zugleich mit der Siede, Spreu, Rapsſchoten ꝛc. auch 
gehackte Rüben oder Kartoffeln zur Erbitzung mit eingemengt haben, 
ſo iſt dieſes Verfahren nicht zweckmäßig, weil dieſe ohnehin leicht ver⸗ 
daulichen Futtermittel einer Löͤſung durch Erhitzung nicht bedürfen, und 
weil dieſelben Veranlaſſung geben, ſchneller in Säure überzugehen, be⸗ 
vor das Stroh ſeine richtige Gahre erreicht hat, und auch die Schimmel⸗ 
bildung befördern. Bemerken wollen wir hierbei noch, daß, wenn man 
ſtatt eines Holzdeckels ſich der Strohbunde zum Zudecken bedient, daß 
nach einigen Tagen wieder friſches Stroh genommen werden muß, weil 
in daſſelbe die ſich entwickelnden Dämpfe niederſchlagen und in kurzer 
Zeit Fäulniß entſteht, weßwegen die Holzbedeckung dem Stroh wohl 
vorzuziehen iſt. 

Man hat noch weit umſtändlichere Verfahrungsweiſen bei der Selbſt⸗ 
erhitzung der Futtermaterialien in Anwendung gebracht, die ſicher ihrem 
Zwecke ganz entſprechen und die dort in Anwendung zu bringen ſind, 
wo man dieſes Futterſyſtem nicht blos für Nothjahre, ſondern für alle 
Zeiten benutzen will. Wir wollen daher dieſelben hier kurz erwähnen. 

Die Siede von Stroh, Heu, Grummet, auch Spreu, Raps: und 
Rübſenſchoten werden gemiſcht, in Körbe gefüllt und in eine Abthei⸗ 
lung des Futterkaſtens geſchüttet, nachdem die Anfeuchtung wie oben 
angegeben geſchehen iſt. Dieſe Futtermaſſe bleibt 24 Stunden liegen, 
damit fie ſich gleichmäßig erwärmt. Am folgenden Tage werden Kar⸗ 
toffeln oder Rüben (auf je 200 Pfd. Siede 300 Pfd. Kartoffeln oder 
Rüben), ſo wie Oelkuchen, Körnerſchrot oder anderes Kraftfutter mit 
der erwärmten Siede unter Zuſatz von ½ Pfd. Viehſalz auf je 100 
Pfund Siede mit hölzernen Schaufeln gut gemengt, wobei man nach 
und nach zur beſſeren Anfeuchtung noch etwas verdünnte Melaſſe zu⸗ 


iſt, ſucht man in den meiſten Brennereien dadurch auszugleichen, daß ſetzt, ſodann wieder in die Abtheilung zurückgebracht und tüchtig feſt⸗ 
man der Maiſche mehrere Stunden vor dem Abbrennen eine Quantität] getreten. Nach weiteren 48 Stunden iſt dann das Futter in dem Zu⸗ 
wodurch die Gährung aufgefriſcht werden foll; der Haupt⸗ ſtande, wie es dem Vieh vorgelegt werden kann. Das ſelbſterhitzte 


Futter wird ſowohl von dem Milch⸗ als von dem Maſtvieh ſehr gern 


Ein Mittel, den bei einer Kartoffelmaiſche und dem üblichen Zuſatze] gefreſſen, nur wollen Einige die Erfahrung gemacht haben, daß das⸗ 
von gequetſchtem, grünem Gerſtenmalze auf mindeſtens / bis ½ des] ſelbe weniger auf Milchertrag, als wie auf Maſtung wirkt. 


Nach den Verſuchen Hellriegels und Lucanus wird durch die Selbſt⸗ 
eine erhöhte Verdaulich⸗ 
keit nicht gegeben. Selbſterhitztes Futter hatte vor trockener Strohſiede 


nur den Vorzug, daß die Schafe 
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ſie lieber freſſen und mehr von ihr 


aufnehmen konnten; ein Vorzug, der ſich durch den aromatiſchen Geruch, 
die größere Lockerheit und Weichheit der ſelbſterhitzten Siede erklärt 
und der ihr allerdings auch durch einfaches Abbrühen mit heißem Waſſer 
gegeben werden kann. Die genannten Chemiker fanden ferner, daß die 
Siede durch den bei der Selbſterhitzung auftretenden Gährungsproceß 
einen Verluſt von 4 pCt. an Trockenſubſtanz erlitt; ein Verluſt, welcher 
hauptſächlich die leicht verdaulichen Stoffe betroffen zu haben ſcheint. 

Mag nun dieſe Annahme gedachter Chemiker theoretiſch ſeine Be⸗ 
rechtigung haben, ſo findet in der Praxis ein großer Unterſchied zwiſchen 
ſchon gebrühtem und ſelbſterhitztem Futter ſtatt, indem durch die all⸗ 
mälige Erhitzung die dem Strohe innewohnenden Rohfaſerſtoffe eine weit 
größere Löslichkeit empfangen, als bei dem bloßen Brühen, und durch 
den weinſauren Geſchmack die Thiere gereizt werden, von ſonſt ſchwer 
verdaulichem Futter größere Quanta aufzunehmen und zu aſſtmiliren, 
wie den Praktiker durch das gute Gedeihen und Wohlbefinden der 
Thiere der Augenſchein belehrt. 

Zum Schluſſe wollen wir noch hierüber Dr. Grouven und Dr. 
J. Kühn abhören, was dieſelden über das Dämpfen und Selbſterhitzen 
des Futters ſagten, was wohl auch auf die Selbſterhitzung ſeine volle 
Berechtigung haben dürfte. Erſterer ſagt: „wenn ich nun all die Vor⸗ 
theile der Futterdämpfung ſummire, ſo meine ich wenigſtens eine Futter⸗ 
erſparniß von 10 pCt, oder einen Fleiſch-, Feit⸗ und Milchgewinn 
von 10 pCt. beilegen zu müſſen. Im empfehle deshalb jedem Land⸗ 
wirihe dieſe Präparation, namentlich während des Winters. Möge 
Niemand vergeſſen, daß zur rauhen Jahreszeit warmes Futter eben fo 
wichtig iſt, als warme Stallung! Im Winter, wo eine ordent⸗ 
liche Futterration 10 Sgr. koſtet, ſoll alſo 1 Sgr. durch das Dämpfen 
profitirt werden. Die Koften betragen pro Ration 1½ bis 2% Pf., 
die Rentabilitätsfrage der Dämpfung iſt hiermit erledigt.“ 

Letzterer theilt uns hierüber mit: „Iſt man jedoch nicht im Beſitz 
einer Dampfvorrichtung, ſo empfiehlt ſich dann die Selbiterhigung des 
Futters. Wo die Winterfütterung vorzüglich auf Hackfrüchte und ins⸗ 
beſondere auf Rüben baſirt iſt, wo zu dieſen nur ſo viel Strohhäckſel 
gemengt wird, als nöthig, um eine vollkommene Einſpeichelung zu 
erzielen, da iſt das Selbſterhitzen des Futters völlig zwecklos, entſchieden 
nachtheilig aber, wenn zu dem Behufe die Rüben in eine breiartige 
Beſchaffeaheit gebracht werden. Es iſt dann auch bei der peinlichſten 
Accurateſſe in der Ausführung des Verfahrens eine zu weit gehende 
Entmiſchung der Futterſtoffe zu vermeiden. Um ſo mehr aber iſt dieſes 
Verfahren, wie gefagt, aller Beachtung werth, wo es ſich darum handelt, 
möglichſt viel Stroh zu verwenden und die Thiere zur Aufnahme einer 
größeren Quantität des gehaltärmeren Futters zu vermögen. 

Das zu Häckſel geſchnittene Rauhfutter wird dabei mit den ſonſtigen 

zerkleinerten Futtermaterialien gleichmäßig gemengt und mit Schlempe 
oder Waſſer angefeuchtet, in welchem man zweckmäßig Oelkuchen oder 
durch Sauerteig etwas angeſäuerten Schrot gelöſt hat. Die Futter⸗ 
maſſe muß ſodann in einem hohen Bretterkaſten, deren man drei bis 
vier bedarf, feſt eingetreten, zugedeckt und beſchwert werden. Die Maſſe 
beginnt bald ſich zu erwärmen und hat nach 2—3 Tagen, je nach der 
äußeren Temperatur, eine Wärme von etwa 35 Gr. R. erreicht. Dies 
iſt der Zeitpunkt, in welchem ſie zum Verfüttern bereit iſt. Sie hat 
dann einen weinſäuerlichen Geruch angenommen und wird von den 
Thieren gern gefreſſen. Das ſelbſterhitzte Futter wirkt übrigens günſtiger 
auf Fleiſchanſatz, als auf Milchergiebigkeit. Daſſelbe in freien ſeſtgetretenen 
Haufen auf der Futtertenne zu bereiten, wie zuweilen geſchieht, iſt durch⸗ 
aus verwerflich. Auf allen älteren Pflanzentheilen und namentlich auch 
auf dem Strohe finden ſich allerlei Sporen von Fadenpilzen, die, wenn 
nur ſparſam vorhanden, ohne weiteren Nachtheil ſind, die aber bei 
gleichzeitiger Einwirkung der Feuchtigkeit, der ſich entwickelnden Wärme 
des Haufens und der Luft an der Oberfläche deſſelben in wenigen Stunden 
keimen und ſich ſchnell vermehren. Sie durchziehen oft ſchon am zweiten 
Tage eine mehr denn zolldicke Schicht der Futtermaſſe mit ihren zahl⸗ 
reichen Keimfädchen und ertheilen dadurch dem Futter eine die Geſundheit 
beeinträchtigende Beſchaffenheit.“ F. 


Ueber Bruchboden Cultur. 
(Original.) 

Auf größeren Gütern mit ſelbſtſtändiger Forſtverwaltung giebt ed 
für den Vorſtand der Oeconomie kaum eine größere Freude, einen grö⸗ 
ßeren Triumph, als wenn er der erſteren ein Stück Terrain abgerungen 
und der eigenen Regie einverleibt hat. So ſehr Forſt und Oeconomie 
ſich in einem Landwirthſchaftsbeſitze gegenfeitig ergänzen und unterſtützen 
können, fo ſelten herrſcht zwiſchen den Leitern Beider, wenn fie coordi⸗“ 
nirt find, wirkliche geſchäftlich richtige Uebereinſimmung. Jeder hält 
ſein Reſſort ſür den wichtigeren Theil des Beſitzſtandes und will ſo 
wenig wie moglich davon dem anderen Theile zu Gute kommen laſſen. 
Geht die Ueberhebung auch nicht ſo weit, wie ſie die Antwort eines 
Chauſſeeaufſehers documentirte, der, als ich über den Schaden klagte, 
den ein bereits 14 Tage andauernder Regen dem Getreide zufügte, 
mich mit der Antwort tröſtete: „der Regen iſt für die Chauſſee aus⸗ 
gezeichnet, ſie wird dadurch ſehr feſt und erſpart uns viel Arbeit,“ und 
als ich, ärgerlich über dieſen geiſtreichen Nonſens, ihm erwiderte, „ach 
was, ſchade für Ihre Chauſſee,“ mir voll Eifer und Ueberzeugungs⸗ 
treue die geflügelten Worte zurief: „Na, wiſſen Sie, wenn Ihr ganzes 
Feld Chauſſee wäre, brächte es dem Staate mehr Geld ein, wie Ihre 
ganze Wirthſchaft!“ Ich ſage, geht auch die Ueberhebung nicht fo weit, 
daß ſie ans Lächerliche und Abſurde ſtreift, etwas ungerechte Ueberhebung 
tritt ſtets zu Tage und charakteriſirt ſich durch die Zähigkeit, mit der 
jeder Theil an dem ihm Uebergebenen feſthaͤlt, ſelbſt wenn er einſteht, 
daß es für den Beſitzer vortheilhafter wäre, wenn es der Andere hätte. 
Wo der feſte, nur durch eigene Ueberzeugung beeinflußte Wille des 
Beſitzers oder eines unabhängigen Gutsdirigenten die Anſichten Beider 
auf das richtige Maß führt und dem Suum cuique die richtige Deu⸗ 
tung giebt, hat jever Theil Vortheil vom anderen, ohne daß Störun: 
gen vorkommen. Wo dies nicht der Fall iſt, geht es ohne Reibereien 
nicht ab, die, ſelbſt wenn ſie auch unter gebildeten Beamten nicht zu 
oſtenſiblen Feindſeligkeiten ausarten, doch immerhin ſtörend und nach⸗ 
theilig für den Beſitz und für den Geldbeutel des Befigers find. Deſto 
größer iſt unter ſolchen Verhältniſſen die Freude eines Oeconomiebeam⸗ 
ten, wenn er durch Politeſſe der Forſtverwaltung ein brauchbares Stück 
Areal abgejagt hat. 

Eine derartige Freude empfand ich, als es mir nach einjährigen, 
conſequent verfolgten Bemühungen im Jahre 1860 gelang, von der 
mir coordinirten Forſtverwaltung eine Fläche von 250 Morgen Bruch 
zur Oeconomie herüber zu ziehen. Ich hatte das Jahr vorher die, 
einem im Auslande lebenden Beſitzer gehörige Wirthſchaft übernommen, 
und liebäugelte gleich in den erſten Wochen mit dieſem Bruche, der, im 
Areale eines aus leichtem Boden beſtehenden Vorwerkes gelegen, mir, 
wenn ich ihn dazu bekam, die Möglichkeit gewährte, eine ſchoͤne Rind⸗ 
viehheerde zu halten. 

Die Herrſchaft beſtand aus drei, örtlich von einander getrennten 
Vorwerken mit vollſtändig verſchiedenen Bodenarten. Während die Län⸗ 
dereien desjenigen Gutes, das dem Beſitzſtande den Namen gab, bei 
einer Größe von 800 Morgen zum größten Theile aus mildem ſan⸗ 
digem Lehmboden mit bergiger Formation beſtand, batte das durch den 
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8000 Morgen großen herrſchaftlichen Forſt von jenem getrennt liegende 
nächſte Vorwerk ausſchließlich 600 Morgen theils feuchten, theils trocke⸗ 
nen Sandboden. An dieſen ſtieß der erwähnte 250 Morgen große 
Bruch, der wiederum an das dritte, erſt vor etwa 20 Jahren erbaute 
und cultivirte Vorwerk von 2500 Morgen des ſtrengſten Oderniederungs— 
bodens grenzte. Auf dieſem Vorwerke wurde, außer einer feinen Mutter- 
ſchafheerde von ca. 3000 Stück, ausſchließlich Jungvieh gehalten; auf 
dem mittleren Vorwerke nur Hammel und einige wenige Deputatkühe, 
und es waren daher nur auf dem zuerſt genannten Gute Kühe, deren 
Milch nach der etwa ½ Meile entfernten, ſehr belebten Kreisſtadt ab— 
geſetzt wurde. 

Unter dieſen Verhältniſſen mußte mir an der Erlangung des Bruches 
zum Futtergewächsbau außerordentlich viel gelegen ſein; denn war auch 
das Wieſenverhältniß des Niederungsvorwerkes der Fläche nach ein 
günſtiges zu nennen, der Ertrag der Wieſen an Heu hatte in dem 
Augenblicke abgenommen, wo ſie, außerhalb der Deiche liegend, von dem 
Hochwaſſer des Stromes nicht mehr zeitweiſe überſchwemmt wurden. 
Sie waren und blieben, trotz des temporären Stauwaſſers, trocken, ga⸗ 
ben, wenn fie gehörig cultivirt wurden, zwar ein ſehr gutes, geſundes, 
blattreiches Lämmerheu, aber doch lange nicht mehr das Quantum, 
das fie vor Errichtung der hohem Deiche gegeben hatten; außerdem bes 
fanden ſich auf den beiden anderen Vorwerken, außer einigen unbedeu⸗ 
tenden Schlünden, gar keine Wieſen, und es vertheilte ſich das gewon⸗ 
nene Heu auf alle drei Wirthſchaften. 

Der Bruch ſelbſt war in früheren Jahren mit Erlen beſtanden ge: 
weſen und ſollte die Zierde der ganzen Gegend geweſen ſein; er war 
jedoch zu der Zeit, wo ich die Bewirthſchaftung übernahm, eine kahle, 
nur von ſchlechten Riedgräſern, Ochſenzunge, Schachtelhalm u. ſ. w. 
bewachſene unebene Fläche, auf der vereinzelte Stubben die frühere An⸗ 
weſenheit mächtiger Erlenbäume verriethen. Er beſtand feiner Boden: 
beſchaffenheit nach aus grauem humoſem Sande, der Untergrund in 
abwechſelnder Tiefe von 2—5 Fuß aus einer etwa 2 Fuß mächtigen 
Lage Lette der verſchiedenartigſten Farbenpracht, unter welcher weißer 
Schliefſand lag. Die Waſſerabflußverhältniſſe waren nicht geordnet, 
Gräben zwar vorhanden, aber vollſtändig verwachſen, ſo daß nach län⸗ 
gerem Regen und im Frühjahr nach Weggang des Schnees der ganze 
Bruch, wie man zu ſagen pflegt, ſchwamm. 

Nachdem ich mich durch Nivellement überzeugt hatte, daß das zum 
Abfluß benöthigte Gefälle vorhanden, theilte ich den ganzen Fleck in 
fünf parallel mit einander laufende gleiche Theile zu je 50 Morgen, 
ließ tiefe breite Gräben zieben und die hauptſächlichſten Unebenheiten 
auegleichen. Ich hatte mir, da die ganze dortige Oderniederung on 
Arbeitermangel litt, aus einem etwa drei Meilen ſtromaufwärts liegen: 
den, ſehr bevölkerten Dorfe Arbeiter kommen laſſen, um dieſe Meliora— 
tion vollſtändig, ohne Schaden für die übrige Wirthſchaft, ausführen 
zu können, und ich war Mitte September ſo weit gekommen, daß die 
erſten hundert Morgen, alſo zwei Schläge, pflugreif waren. Es mußte 
mir vor Allem daran gelegen fein, die ſchlechte Grasnabe zum Faulen 
zu bringen, und ich glaubte dies am beſten dadurch zu erreichen, wenn 
ich den Acker vor Winter zweimal gehörig tief pflügte, feſt einwalzte, 
im Frühjahr exſtirpirte und den Dünger unterackerte. 

Noch mit Nachdenken über die beſte Art und Weiſe beſchäftigt, wie 
ich meinen Zweck am leichteſten erreichen könnte, ſah ich eines Tages 
beim Umherreiten einen kleinen Wirth aus dem Dorfe damit beſchäf— 
tigt, einen Fleck Bruchland, das ſich in demſelben verwilderten Cultur— 
zuſtande befand, in welchem mein Bruch war, und das er gepachtet 
hatte, zur Beſtellung zur Wintereinſaat zurecht zu machen. Die Art 
und Weiſe, wie er dies that, war mir ſo neu und intereſſant, daß ich 
anhielt und mich von ihm belehren ließ. Er hatte aus ſeinem Bruch— 
lande lauter achtfüßige Beete durch Ausgraben ziemlich tiefer Beetfurchen 
gebildet, das Land ſelbſt ſchwach gedüngt und den Auswurf der kleinen 
Gräben der Art über die Beete vertheilt, daß der Dünger ſowohl wie 
das Unkraut etwa drei bis vier Zoll damit bedeckt waren. Er ver- 
ſicherte mir, daß er dadurch das Unkraut radical zerſtöre, und zeigte 
mir ein daneben liegendes, mit Kartoffeln beſtelltes Feld gleicher Boden⸗ 
qualität, das mir allerdings die Wahrheit feiner aufgeſtellten Behaup⸗ 
tung bewies, da ich neben den gut beſtandenen Kartoffeln nur gute, 
ſüße Gräſer ſah. 

Die Einfachheit dieſes Verfahrens dem öfteren Pflügen gegenüber ein⸗ 
ſehend, beſchloß ich, es dem Manne wenigſtens auf demjenigen Schlage, 
den ich zu Hackfrüchten beſtimmt hatte, nachzumachen, und nur den 
zweiten, zu Hafer deſignirten Schlag, mit dem Pfluge zu bearbeiten. 
Ich ließ daher Schlag 1, ſo weit ich ihn nicht wegen eigenen Dünger⸗ 
mangels an kleine Leute unter der Bedingung des Hackfruchtbaues in 
friſchem Miſt morgenweiſe verpachtet hatte, noch im Herbſte mit Rind- 
viehdünger — den zum Theil das Nachbarvorwerk liefern mußte — 


ſchwach überfahren und in Ruthenbeete in vorhin beſchriebener Art zu— 


recht machen. 

Schlag 2 dagegen wurde im zeitigen Herbſte ſo flach, als es die 
Unebenheiten und die lockeren Raſenplaggen geſtatteten, im ſpäten Herbſte 
dagegen auf zehn Zoll Tiefe umgepflügt. 

Ich hatte mir, in Anbetracht der aufziehenden Bodenqualität, vor⸗ 
genommen, keine Winterung zu bauen, ſondern nachſtehende Fruchtfolge 
innezuhalten: 

1. Hackfrucht, ſchwach gedüngt; 
2. Hafer; 
Gras zu Futter, im Frühjahre ſtark mit Gülle überfahren; 
Gras, halb zu Futter, halb zu Samen; 
Hutung, ſchwach mit Gülle überfahren. 
(Schluß folgt.) 
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Preußiſches Landes⸗Oeconomie⸗Collegium. 

Das Königliche Landes⸗Oeconomie⸗Collegium ſetzte am 20. in Ge: 
genwart des Miniſters für die landwirthſchaftlichen Angelegenheiten ſeine 
Berathungen unter dem Vorſiz des Geh. Reg.⸗Rath Dr. Thiel fort. 
Zunächſt erfolgte die Wahl der Ausſchußmitglieder. Es wurden ge: 
wählt: für die Provinz Preußen: General Landſchaftsrath Richter, als 
Stellvertreter Herr v. Saucken⸗Tarputſchen; für die Provinz Branden⸗ 
burg: Herr v. Herford, als Stellvertreter Amtsrath Schulz; für die 
Provinz Pommern: Landſchafts⸗Director v. Hagen, als Stellvertreter 
Kammerherr v. Buggenhagen; für die Provinz Poſen: Herr Lehmann— 
Nitſche, als Stellvertreter Herr v. Bethmann⸗Hollweg; für die Provinz 
Schleſien: Frhr. v. Richthofen⸗Brechelshof, als Stellvertreter Geh. Rath 
Dr. Settegaſt; für die Provinz Sachſen: Landes-Oeconomie-Rath v. Na⸗ 
thuſtus⸗Königsborn, als Stellvertreter Herr Sombart; für die Provinz 
Schleswig⸗Holſtein: Herr Bokelmann, alls Stellvertreter General-Seere⸗ 
tär Hach; für die Provinz Hannover: Staatsminiſter Graf v. Borries, 


Stellvertreter Oberappellations⸗Rath v. Lenthe; für die Provinz Weſt⸗ 


phalen: Frhr. v. Schorlemer⸗Alſt, Stellvertreter Oeconomie-⸗Rath von 
Laer; für die Provinz Heſſen⸗Naſſau: Frhr. v. Droll, Stellvertreter 
Reg. Rath Wendelſtadt; für die Rheinprovinz: Herr vom Rath⸗ 
Lauersfort, Stellvertreter Generaldirector Capaun⸗Karlowa. 

Ein Antrag zur Geſchäftsordnung, wonach in Zukunft bei den Be: 
rathungen des Ausſchuſſes die Referenten und Correferenten zu den 


geſtellten Anträgen hinzuzuziehen find, wurde von der Verſammlung 
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angenommen. Eben fo erfolgte nach kurzer Discuſſion die Annahme 
des Antrages des Herrn Lenthe, den Miniſter für die landwirthſchaft⸗ 
lichen Angelegenheiten zu bitten, ſich bei dem Miniſter des Innern dafür 
zu verwenden, daß die Beſtimmung des Hohenzollern⸗Sigmaringiſchen 
Geſetzes vom 28. April 1849, wonach Mobiliare nur bis zu ¼ ihres 
Werthes verſichert werden können, ſo ſchnell als möglich aufgehoben 
werde. ‘ 

Hierauf trat das Collegium in die Berathung des Antrages des 
Herrn Viſſering, der darauf hinging, bei der engliſchen Regierung die 
Aufhebung der Viehſperre gegen Deutſchland zu bewirken. In der 
Discuſſion wurde allſeitig anerkannt und dem Miniſterium ſpeciell der 
Dank dafür ausgeſprochen, daß es mit den übrigen Organen der Staatd: 
regierung bisher eifrigſt bemüht geweſen ſei, diejenigen Maßregeln zu 
treffen, welche eine freie Einfuhr von Vieh aus Deutſchland nach Eng— 
land wieder ermöglichen können. Zweifelhaft ſei es allerdings, ob Eng- 
land, ſelbſt für den Fall, daß es moglich wäre, die deutſchen Grenzen 
vollſtändig gegen die Einfuhr von Steppen vieh abzuſchließen und fomit 
den Grund, der jetzt als Vorwand für dieſe Maßregel Englands, 
das deutſche Vieh von der Einfuhr in das britiſche Reich auszuſchließen, 
angewendet werde, zu beſeitigen — ob England dann zu bewegen ſei, 
die freie Einfuhr deutſchen Zuchtviehes in ſeine Grenzen zu geſtatten. 
Denn es ſei nicht wegzuleugnen, daß neben dem berechtigten Intereſſe 
der engliſchen Regierung, die engliſchen Viehbeſitzer vor Einſchleppung 
der Rinderpeſt zu bewahren, auch das weniger berechtigte, aber in der 
jetzigen politiſchen Conſtellation in England ſehr mächtige Intereſſe der 
engliſchen Landwirthe beſtehen bleibe, durch Erſchwerung und Beſchrän⸗ 
kung der Einfuhr fremden Viehes die Preiſe für ihr eigenes Vieh in 
die Höhe zu treiben. Bis jetzt fer es noch nicht moglich geweſen, von 
der engliſchen Regierung eine klare Formulirung derjenigen Bedingungen 
zu erlangen, nach deren Erfüllung ſie geneigt ſei, die Einfuhr aus 
allen deutſchen Gebieten ohne ſofortigen Schlachtzwang in England zu 
geſtatten. Nachdem der Miniſter Dr. Friedenthal in einer längeren 
Ausführung dem Gollegio die Verſicherung gegeben, daß er die Sache 
unausgeſetzt verfolgen und aus der Annahme des Antrages gern Ge— 
legenheit nehmen werde, mit dem auswärtigen Amte reſp. dem Reichs⸗ 
kanzleramte in weitere Verhandlungen zu treten, wurde der Antrag mit 
großer Majorität angenommen. N 

Das Collegium trat nunmehr in die Berathung der Anträge be 
züglich der Contractbrüchigkeit der ländlichen Arbeiter, der Heimaths⸗ 
und Freizügigkeits⸗Geſetzgebung in Verbindung mit dem Geſetzentwurf, 
betreffend die ländlichen Arbeitsverhältniſſe und dem Antrage des Gra— 
fen Itzenplitz, bezuglich der Straffeſtſetzungen der Amtsvorſteher gegen: 
über der ländlichen Arbeiter- und Geſindebevölkerung. Bei der Dis⸗ 
cuſſion ſprechen zunächſt die Antragſteller und die Referenten, worauf 
fi eine längere combinirte General- und Special⸗Discuſſion entwickelte, 
die um 4 Uhr abgebrochen wurde, um in der morgen ſtattfindenden 
Schlußſitzung des Collegii als einziger Gegenſtand der Tagesordnung 
zu Ende geführt zu werden. 

Wie es bei der Zufammenfegung des Collegii nicht anders zu er: 
warten war, machten ſich in dieſer Discuffion verſchiedene Anſichten 
geltend. Die Mehrheit der Mitglieder des Collegii ſcheint ſich für die 
Beſtrafung des Contractbruchs entſcheiden zu wollen, obgleich man zu: 
geſteht, daß von der praktiſchen Wirkſamkeit eines derartigen Geſetzes 
keine übertriebenen Erwartungen gehegt werden können. Vielfach wurde 
auch in der Discuſſion betont, daß es geboten ſei, geſetzlich zu 
beſtimmen, der Arbeitgeber dürfe nur dann Arbeiter aufnehmen, wenn 
er ſich die Ueberzeugung verſchafft habe, daß dieſelben durch anderweitige 
Verpflichtungen nicht mehr gebunden ſeien. Ferner wurden auch mehr: 
fach die Uebelſtände betont, welche dadurch entſtehen, daß nach dem 
Geſetze der Unterſtützungswohnſitz nicht ſofort durch Zuzug erworben 
werde, ſondern daß ſelbſt für den von einem Orte Verzogenen die Hei— 
mathsberechtigung noch längere Zeit beſtehen bleibe, was bei der Fluc: 
tuation der Arbeiterbevölkerung in Verbindung mit dem Umſtande, daß 
bei dem Einzelnen oft in raſcher Entwickelung Arbeitsunfähigkeit und 
Unterſtützungsbedürftigkeit eintrete, leicht zu harten Bedrückungen der 
einzelnen Gemeinden führe. Ob über die einzelnen im Laufe der Dis⸗ 
cuſſion geſtellten Anträge und Reſolutionen formell in der Plenarver— 
ſammlung abgeſtimmt werden ſoll, oder ob dieſe Anträge und das in 
der Discuſſion beigebrachte Material nur der am Dienftag zufammen: 
tretenden Commiſſion für die ländlichen Arbeiterverhältniffe überwieſen 
werden ſoll, das wird erſt in der morgen fortzuſetzenden Debatte ent: 
ſchieden werden. 


Die Verſammlung trat in die Fortſetzung der geſtern vertagten De⸗ 
batte über die ländliche Arbeiterfrage ein. Bei derſelben wurden weſent— 
lich neue Geſichtspunkte nicht vorgebracht. Was zunächſt die Frage des 
Contraetbruches angeht, fo ſprach ſich Herr v. Schorlemer-Alſt eben 
fo entſchieden, wie dies geſtern die Herren v. Saucken-Tarputſchen 
und Richter⸗ Königsberg gethan, gegen die Beſtrafung aus; ihnen 
ſecundirten Profeſſor Baumſtark (Eldena). Baron Maltzahn und 
die Mehrzahl der Mitglieder aus den weſtlichen Provinzen. Für die 
geftern von Herrn v. Lenthe energiſch vertheidigte Beſtrafung des 
Contractbruches, über welche derſelbe Reſolutionen eingebracht, die denen 
des Eiſenacher Karheder⸗Sociallſten-Congreſſes ſich anſchloſſen, traten 
außer den Herren von Wedemeyer und Lehmann ⸗-Ritſche noch 
verſchiedene andere Redner aus den ͤͤſtlichen Provinzen auf, wie denn 
auch aus dieſen Provinzen die meiſten Klagen über die Arbeiter- Ver 
hältniſſe und über die Folgen der neueren Geſetzgebung, ſpeciell auch in 
Beziehung auf die Heimaths⸗ und Freizügigkeitsgeſetze laut wurden, was 
wohl als ein Beweis dafür angeſehen werden kann, daß die Uebergangs⸗ 
zuſtände in Folge der neueren Geſetzgebung hier jetzt erſt ihre unangenehme 
Wirkung ausüben, während man in den weſtlichen Provinzen ſchon 
früher gelernt hat, ſich der veränderten Sachlage gegenüber entſprechend 
einzurichten. Der Seitens des Miniſteriums bei Gelegenheit dieſer Did: 
cuſſion vorgelegte Geſetzentwurf über die ländlichen Arbeiterverhältniffe 
fand faſt allſeitige Zuſtimmung, nur wurden von verſchiedenen Seiten noch 
einige weiter gehende Beſtimmungen gewünſcht. So weit ſolche Wünſche 
die Einführung von Arbeitsbüchern betrafen, betonte der Commiſſar des 
Miniſteriums, Geh. Rath Marcard, die Schwierigkeit der Einführung 
derſelben gegenüber der Paß⸗ und Gewerbefreiheit. Für ſchriftliche 
Form der Arbeits-Contracte trat wegen der ſpeciellen Natur der länd⸗ 
lichen Contracts⸗Verhältniſſe keiner der Redner ein. Nachdem die De: 
batte bis 1½ Uhr gedauert hatte, wurde zunächſt über den Antrag des 
Baron Malgahn:Reudin: in Erwägung, daß das im Miniſterium aus⸗ 
gearbeitete neue Geſetz über die Arbeiter⸗Verhältniſſe dankenswerthe Fort⸗ 
ſchritte enthalte, und daß man überzeugt ſein könne, daß das Miniſterium 
das in dieſer Beziehung Erreichbare auch durchſetzen werde, über die 
einzelnen vorliegenden Anträge nicht ſpeciell abzuſtimmen, ſondern das 
geſammte in der Discuſſion und den Anträgen enthaltene Material der 
Sommiffion für das Arbeitergeſetz, welche in der nächſten Woche zu⸗ 
ſammentritt, zu überweiſen. Durch die Annahme dieſes Antrages, 
welche mit Majorität erfolgte, kam es nicht zur principiellen Ent⸗ 
ſcheidung über alle auf das ländliche Arbeiterverhältniß bezügliche Spe⸗ 
cialfragen und die andern in verſchiedenen Anträgen vorliegenden Punkte. 
Doch iſt es unzweifelhaft, daß die Forderung auf Beſtrafung des doloſen 
Contraectbruchs in der heutigen Sitzung nicht die Zuſtimmung der Mas 


jorität gefunden hatte. Schließlich wurde noch ein Antrag des Herrn 
Richter angenommen, der dahin ging: die in den Anträgen der Herren 
v. Hagen und Lehmann enthaltenen Punkte bezüglich der Heimaths⸗ 
und Freizügigkeits⸗Geſetzgebung auf die Tagesordnung der nächſten 
Plenarſitzung des Collegii zu ſtellen. 

Hiermit wurden die Sitzungen dieſer Seſſion geſchloſſen. 


Es iſt nicht zu verkennen, daß die Inſtitution des Landes-Oeconomie⸗ 
Collegiums, welche vielfach ſchon als vollſtändig überflüffig und werth⸗ 
los angeſehen worden iſt, durch die diesmaligen Verhandlungen weſent⸗ 
lich wieder an Bedeutung gewonnen hat. Zunächſt iſt in dieſer Be⸗ 
ziehung hervorzuheben die fortdauernde Theilnahme des Miniſters an 
den Verbandlungen ſelbſt, welche ſich keineswegs auf die paſſive Aſſiſten; 
beſchränkte, ſondern aus welcher deutlich das Beſtreben hervorging, ſo⸗ 
wohl durch Eingreifen in die Discuſſion die Fragen ſelbſt zu för: 
dern, als auch durch den perſönlichen Verkehr mit den Mitgliedern 
des Collegiums nicht nur von den in den einzelnen Provinzen herr⸗ 
ſchenden Anſchauungen und Bedürfniſſen Kenntniß zu erhalten, ſondern 
auch in den Mitgliedern Organe zu gewinnen, durch welche in allen 
Theilen des Vaterlandes ein gemeinſames Wirken nach gemeinfamen 
Geſichtspunkten zum Bellen der Staats- und Landwirthſchaft erreicht 
werden könne. Weſentlich hierbei mitzuwirken find auch die Commiſſionen 
berufen, über deren Wahl wir ſchon berichtet haben, und von denen 
die erſte, die für die Agrargeſetzgebung, heut ſchon im landwirthſchaft⸗ 
lichen Miniſterinm in Thätigkeit getreten iſt. Außerdem machte es ſich 
erfreulich bemerkbar, daß die theilweiſe Verjüngung des Collegiums, 
welche durch die alle drei Jahre ſtattfindende, von den landwirthſchafts 
lichen Vereinen ausgehende Neuwahl einer Mehrzahl von Mitgliedern 
erfolgt, von dem beſten Einfluß auf die Friſche und Lebendigkeit der 
Verhandlungen iſt. (D. landw. Ztg.) 


Jagd- und Sportztitung. 8 
Lieutenant v. Zubovics, der Diſtanzreiter, fährt fort in Paris m 
als Held des Tages gefeiert zu werden, alle Welt, die ihm naheiteht, 
oder durch die Verhältniſſe weniger nahe gerückt iſt, drängt ſich, dm 
ungariſchen Reiterzmann wahre Bewunderung auszudrücken für den 
unter den mannigfaltigſten Schwierigkeiten mit ſo viel Energie und 
Standhaftigkeit ausgeführten Ritt. Die Zeitungs⸗Reporter baben um 
eine Audienz Sturm gelaufen, in verſchiedenen Journalen ſind Auszüge 
aus den Reiſeerlebniſſen des unerſchrockenen Honved-Offiziers erſchienen. 
Noch aber haben wir eine ſachliche Schilderung des Rittes mit den 
Details, die für den „Sporn“ ⸗Leſer von beſonderem Intereſſe fein | 
würden, nicht erlangen können und verſchieben eine dahin gehende Notiz 
deshalb bis zu gelegenerer Zeit. Marſchall Mae Mahon hat Zubovies 
für den 19. nach dem Elyſée zum Diner befehlen laſſen, die öfter U 
reichiſche Colonie in Paris dem Gefeierten im Grand Hotel ein Feſt⸗ 
mahl veranſtaltet. Es iſt bei all den Verherrlichungen von dem Gegen⸗ 
ſtand derſelben ſelbſt das recht witzige Wort gefallen: „Der Ritt hat 
mich nicht müde gemacht, aber die Folgen davon werden mich toͤdten.“ 
Schon geht die Kunde von einem anderen, als Leiſtung faſt noch 
höber anzuſchlagenden Diſtanzritt durch die Zeitungen. Ober Lieutenant 
Raykovits vom 2. Huſaren⸗ Regiment in Siebenbürgen hat ſich an⸗ 
heiſchig gemacht, innerhalb 10 Tagen von Kronſtadt nach Wien (128 
d. Meilen) auf einem ungariſch gezogenen Pferde „Sürgöny“ zu reiten AM 
und hat feine Tour ungeachtet des ungünſtigſten Wetters, unter Regen 
güſſen und Schneegeſtöber, mit feinem Eintreffen am Dienſtag, den 
17. d., in der Joſephſtädter Cavallerie-Caſerne zu Wien glücklich be 
endet. 8 
Ein Offizier des Oberſchleſiſchen Infanterie- Regiments Nr. 22 hat 
gleichzeitig es unternommen, den Weg von Raſtatt nach Straßburg und 
zurück (16 Meilen) in 24 Stunden zu gehen, zu dieſem Marſch aber 
nicht mehr als im Ganzen 18 Stunden bedurft. Man ſieht, das Bei⸗ 
ſpiel, welches Lieut. Zubovics gegeben, ſteckt an. Wir hören von einem * 
Ruſſen, Namens Baſile Dutline, der mit einer Troika in 13 Tagen 
von Paris nach Wien zu fahren beabſichtigt. Prince de Ligne fel F 
unter Ludwig XVI. die Diſtanz zwiſchen den beiden Hauptſtädten mit 
unterlegten Pferden in 6 Tagen bewältigt haben; dabei kamen 160 
Kilometer oder 40 Wegſtunden auf den Tag. (Sporn.) 5 E 


— Das Ueberhandnehmen des Schwarz- und Raubwildſtan⸗ 
des in Lothringen iſt vielfach zum Gegenſtand der Klage erhoben wor: ef 
den, obſchon ſeitens der Reichs⸗Forſtverwaltung nichts verabſäumt wor: 2 
den iſt, dem Umſichgreifen dieſer Wildgattungen wie auch des Raub⸗ 
zeuges nach Kräften zu ſteuern. Es ſind nach amtlichen Nachrichten 
in der Zeit vom 1. Mai 1871 bis zum 30. April 1872 in Lothrin⸗ 
gen 44 Wölfe, 38 Wildkatzen und 404 Wildſchweine erlegt worden. 
Günſtiger noch geſtaltete ſich das Ergebniß im verfloſſenen Jahre, in 
welchem 76 Wölfe, 27 Wildkatzen und 791 Wildſchweine zur Strecke 
gebracht wurden. Dies letztere Reſultat iſt hauptſächlich der unterm 
29. Februar 1872 erlaſſenen Treibjagd-Ordnung zu danken. Da das 
Wald⸗Areal Lothringens 124,300 Hektar beträgt, ſo iſt es übrigens 
ſelbſtverſtändlich, daß anzuordnende Treibjagden nicht in einem oder zwei 
Jahren im Stande ſind, einen durchgreifenden Erfolg zu erzielen, zu⸗ 1 
mal die Größe und Dichtigkeit der einzelnen Waldungen ſolche Jagden 9 
äußerſt erſchwert und theilweiſe ſogar unmoglich macht. Bi 


Er — — 


Mannigſaltiges. 


— [Wetterfeſte Zinkanſtriche.] Bekanntlich haftet Oelfarbe 
ſchlecht auf Zinkblech und ſchützt daſſelbe nicht vor der Oxydation. Das 
Bedürfniß nach einem in Wind und Wetter haltenden Anſtrich des 
Zinkbleches iſt aber oft ſchon aus äſthetiſchen Rückſchten wünſchenswerth, 
wenn — wie z. B. bei monumentalen Gebäuden — die Geſtalt des 
Daches eine Eindeckung mit Zink wünſchenswerth macht und das hell! 
graue glänzende Metall nicht zu dem Gefammtsilde paßt. 99 

Puſcher in Nürnberg hat ſich nach Mittheilungen des bayeriſchen 
Gewerbemuſeums 1874 längere Zeit mit dem Gegenſtande beſchäftigt ö 
und iſt es demſelben gelungen, ein äußerſt einfaches Verfahren zu finden, 
welches einen haltbaren, verſchieden gefärbten Anſtrich auf Zinkblech aus: | 
zuführen ermöglicht. Daſſelbe beruht auf der Anwendung des baſiſch 
eſſigſauren Bleiorydes. Einer Löſung des Salzes kann man z. B. 
Eifenoryd (Caput mortuum) zuſetzen, jo daß man einen ſehr angenehm 
wirkenden braunrothen Anſtrich erhält. Ein ſolcher iſt auf den fünf Bi: 
Kuppeln der Nürnberger Synagoge, von Baurath Wolff erbaut, ange 
wendet worden und hat ſich bis jetzt, nach länger als Jahresfriſt, zur 1 
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größten Zufriedenheit bewährt. Sa 
Durch Zufag anderer Faſerſtoffe kann man hellere, dunklere und 
graue Farben hervorbringen, auch gelbliche Nuancen erzielen und damit 
Anſtriche für in Zinkguß ausgeführte Architecturen erhalten, um ibnen 
das Anſehen von Steinhauarbeit zu geben. Um auf blankem Zinkblech 
eine tief ſchwarze, ſehr haltbare Schrift hervorzubringen, bedient man 
ſich nach Puſcher einer Auflöfung von gleichen Theilen chlorſaurem Kali 5 
und Kupfervitriol in der 36fachen Menge heißen Waſſers. Schreibt 
man mit dieſer ſchwach grün gefärbten Löſung auf Zinkblech, fo tritt 
nach kurzer Zeit die Schrift ſehr ſchoͤn und haltbar hervor. Nach 


232 


nen waren vorhanden: 230 Stück fette, 1012 Stück magere und 550 Stück acht Tagen. Der Preis für beſſere Waare ſtellte ſich auf ca. 7%, für mitt 
Ferkel. Verkauft wurden: 25 Stück Luxuspferde à 300 bis 350 Thlr.; 100 [auf 5% Thlr. pr. 45 Pfo.; geringe Qualität Mien faſt Es ne 2 
Stück gute Reit⸗ und Wagenpferde & 200-300 Thlr.; 200 Stück Arbeits: — — 

und gewöhnliche Wagenpferde a 50 — 200 Thlr.; 400 Stück ſchlechte Pferde 
a 5—50 Thlr.; ſämmtliche Ochſen und Kühe à 125 — 135 Thlr. und 25 — 
90 Thlr. pro Stück; ſämmtliche Kälber a 5—12 Thlr. und 1 Ziege mit 5 Thlr., 
174 Stück fette Schweine & 16-35 Thlr.; 133 Stück magere Schweine & 8 


eeinigen Minuten kann man das Blech abwaſchen und trocknen. Man 
kann ſich zum Schreiben einer Stahlfeder bedienen. Für Gartenbefiger 
und Forſtleute dürfte dieſes Verfahren manche Vortheile bieten. 
Bet — [Weintrauben aufzubewahren.] Der Handel mit friſchen 
8 Trauben nimmt von Jahr zu Jahr zu, und der Preis der Trauben 
7 feige mit der fortſchreitenden Jahreszeit, und will man die Trauben] 8 41 17 ER rar 
deshalb fo lange wie moglich in gutem, friſchem Zuſtande erhalten. In bis 12 Thlr. und 151 Ferkel 2 27 bis 4 Thlr. 
Italien wendet man hier und da folgende Methode an, wodurch de —. —. T. 
5 5 Trauben ſich fo friſch und geſchmackvoll halten, als wären fie eben erſt Literatur 
von den Reben abgeſchnitten worden. Die Trauben werden nämlich an a ea 2 
„ Reh ö ; : —- Landwirthichaftlihe Bibliothek, Bändchen 9 — 11, enthaltend 9 
1 bee trockenen, ſonnigen Tage abgeſchuitten, fauber 2 etwa faulen und 10: Die Futterungslehre der größeren Hausthiere von Dr. med. vet. 
Beeren gereinigt, eine nach der andern mit Benzin geräuchert und Hermann Anacker, orden. Profeſſor an der mit der Univerſität verbundenen 
zwiſchen die trockenen Hülſen der Maiskolben in Schubladen gelegt, daß] Thierarzneiſchule zu Bonn, Bändchen 11: Die Unkräuter auf Feldern, Wieſen, 
fie ſich nicht berühren. Die Laden werden dann ſorgfältig geſchloſſen[ Weiden, in Gärten und Weinbergen, ihre Abhaltung und Tilgung. Von 


und verſtopft, daß Luft und Staub nicht eindringen können. ee Eee IRRE det Illuſtr. landw. Zeitung. Verlag von 
(D. Wein⸗Ztg.) Schotte u. Voigt, Berlin 1874. 


; ee Was wir bereits über die erſchienenen erſten 8 Bändchen der landwirth⸗ 
— l[Vergiftungserſcheinungen nach Leinkuchen⸗Fütte⸗ 


ſchaftlichen Bibliothek geſagt, gilt auch von den vorliegenden, die wir mit vielem 
rung.] Nach den Mittheilungen des Herrn A. Vigener (Dingler Intereſſe geleſen haben. Die Futterungslehre der größeren Hausthiere von 
nach dem Archiv der Pharmacie 1874) ſtellten ſich bei allen mit Lein⸗ 


5 N = Anacker iſt eine populäre Darſtellung, kurz und leicht ver⸗ 
mehl gefütterten Thieren, namentlich aber bei den Kühen, Vergiftungs⸗ Landn Bebniien. die uin ubm dene wpoſtelsgiſc Boritmälen den 
ſymptome ein, die einen bedenklichen Charakter anzunehmen drohten. 


Neutomiſchel, 21. November. [Hopfengeſchäft.] Im Hopfengeſchäft 
herrſchte auch heute wieder die größte Lebhaftigkeit. Von den hieſigen und 
den hier zahlreich ſich aufhaltenden bairiſchen Händlern wurde Hopfen viel be⸗ 
gehrt und mit einer gewiſſen Haſt gehandelt. Der heutige Waarenumſatz 
war darum ein ganz bedeutender und übertraf noch den der letzten Tage. 
Die Producenten ſehen recht hoffnungsvoll in die Zukunſt, denn immer mehr 
beſtätigen ſich die von ihnen gehegten Erwartungen, daß man für das in ſo 
geringer Menge geerntete Product noch bedeutend höhere Preiſe als bisher 
bewilligen würde. Auch heute war wiederum eine recht nennenswerthe Preis⸗ 
ſteigerung zu verzeichnen, denn man bewilligte für Hopfen beſter Qualität 
und Farbe 80—90 Thlr., für Mittelwaare 75—79 Thlr. und für Hopfen 
niedrigſter Qualität 70 74 Thlr. für den Cr. Noch immer iſt auch viel 
Nachfrage nach Hopfen aus dem vorigen Jahre und nach ſolchem aus frü- 
heren Jahrgängen. Für vorjährige Waare zahlte man je nach der verſchie⸗ 
denen Güte des Productes 32—45 Thlr. und für Hopfen aus früheren Jahr⸗ 
gängen je nach dem Alter deſſelben 6—22 Thlr. pro Eir. (Poſ. 3.) 


Nürnberg, 24. Nov. [Hopfenbericht.] Geſtern und vorgeſtern w 
zahlreiche Käufer anweſend, welche Qualität und Quantität nich braten 
fanden. Ein guter Sad Hopfen muß mit 164—170 fl. bezahlt werden, allein 
der für ordinäre Sorten geforderte Preis von 130 —140 fl. ſteht im Ver⸗ 
hältniß zu ſchweren Qualitäten viel zu hoch, mußte aber bei Bedarf doch 
wieder angelegt werden. Außerdem ſind Wolnzacher Siegelgut zu 170176, 


Landwirth als ſicherer Leitfaden dienen kann. 
Eben jo populär iſt Dr. W. Löbe's Abhandlung über Unkräuter, ihre 


Die Freßluſt verminderte ſich, bei Milchkühen fiel der Ertrag an Milch] Abhaltung und Tilgung. Der Band zerfällt in zwei Theile, 1. den all⸗ | on. 5 5, Eliaſſe 5 1 
bes auf der normalen Menge. Auch bei Schweinen traten Krank- gemeinen Theil und 2. den fpeciellen Theil und kann dem Landwirtd eine ee 2 5 5 dr auf wen, Sberdſterreicher zu 
3 nur willkommene Gabe ſein, da er auf bequeme Art die argen Feinde des | 188 fl. zu erwähnen. In Hersbruck, Lauf und Umgegend wird 142.— 


150 fl., in Altdorf und Land 150 fl. und darüber bezahlt, Spalter Land iſt 
ausgekauft, nur Weingarten hat noch kleine Partien, für welche 205—210 fl. 
gefordert werden, und die Stadt Spalt wird für den kleinen Vorrath im 
Preis nicht zurückſtehen. — Die heutige Marktzufuhr bezifferte 200 Ballen, 
meiſtens geringe Waare, welche zu den geſtrigen feſten Preiſen übernommen 
wurde; feinere Sorten, wie ſie eben noch zu finden ſind, wurden zu gleich 
hohen Preiſen wie ſeither bezahlt und iſt bis jetzt Mittags ein Umſatz von 
ca. 400 Ballen angezeigt. Das heutige Geſchaͤft ging Anfangs wegen 
erhöhter Forderungen ſehr langſam; für Marktwaare wurden 150 fl. gefordert, 
ſchließlich 142 — 146 fl. bezahlt; ebenſo verfolgen auch gute Sorten bei ani⸗ 
mirter Tendenz ſteigende Preisrichtung. — Notirungen lauten: Marktwaare 
prima 140 — 146 fl., do. ſecunda 135 —138 fl., Spalter Stadt dortſelbſt 
200 — 215 fl., Spalter Nebenlagen 195 —205 fl., Wolnzach Siegel 170 176 fl., 
Aiſchgründer prima 145—152 fl., do. ſecunda 132—140 fl., Hersbruck⸗Alt⸗ 
dorfer Gebirgshopfen fehlen, 144 — 150 fl., Hallertauer prima 166—170 * 
ſecunda 148. —154 fl., Würtemberger prima 160 —165 fl., do. ſecunda 145 — 
155 fl. Elſäſſer prima 140 —145 fl., do. ſecunda 130—138 fl., 1873er prima 
72—82 fl., Oberöſterreicher prima 136— 140, do. ſecunda 120 —128 fl., Saaz 
Stadt dortſelbſt per 56 Kilos 220 —225 fl. Saaz Bezirk dortſelbſt ö. W. per 
56 Kilos 215 — 220 fl., Saaz Kreis dortſelbſt ö. W. per 56 Kilos 210—215 fl. 
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Wochen⸗Kalender. 
Vieh⸗ und Pferdemärkte. 

In Schleſien: 30. November: Brieg, Winzig, Konto R i 
Podroſche, Priebus, Beuthen OS., Bladen, Coſel Pitſchen. . Pan 
Steinau a. O., N Bauerwitz. — 2.: Jauer, Sohrau. — 3.: Berns 
tadt, Re 5 

In Poſen: 1. Decbr.: Birnbaum, Dubin, Santomysl, Storchneſt, Wo 
ſtein, Gollancz, Lobſens. — 2.: Grabow, Pleſchen, eee 
gowo, Uscz, Wittkowo. — 3.: Bojanowo, Koſten, Pinne, Roſtarzewo Czer⸗ 
niejewo, Pakosc. — 4.: Kempen. — 5.: Chodzieſen. a 

Flachsmarkt: 3. Decbr.: Conſtadt. — 4.: Breslau. 


heilserſcheinungen ein, und zwar Verminderung der Freßluſt, große 

Unruhe und ſtarkes Purgiren. Die Thiere rieben alle Körpertheile in 
heftigſter Weiſe an Pfoſten und Wänden, beſonders am Tage nach der 

Fütterung mit dem in Rede ſtehenden Leinmehl, ſo daß die Urſache all 

dieſer Erſcheinungen wohl nur hierin geſucht werden konnte. 

8 Das verdächtige Leinmehl war aus zwei verſchiedenen Sorten Lein— 
kuchen dargeſtellt worden, aus einer dunkleren, hier gepreßten, und einer 
lichteren, als ausländiſch bezeichneten Handelswaare. 

Farbe, Geruch und Geſchmack zeigten nichts Auffallendes. Schäd⸗ 
liche Mineralſtoffe, Alkaloide, Harze oder ſcharfe Oele waren nicht vor: 
handen. Bei näherer Unterſuchung zeigten ſich nun in den ausländi⸗ 
ſchen Leinkuchen, welche wahrſcheinlich aus Ober-Stalien eingeführt waren, 
Ueberreſte einer großſamigen Varietät der Ricinuspflanze. Mehrere 
Leinkuchen waren beſonders auf den flachen Seiten reichlich mit Reſten 
von Ricinusſchalen und auch weißem Sameninhalte bedeckt, ſo daß 
ſicher angenommen werden kann, daß dieſe Kuchen in ſchlecht gereinig— 
ten Preßſäcken, die früher zum Rieinusölpreſſen gedient haben, erzeugt 
wurden. 

Offenbar ſind die genannten Vergiftungserſcheinungen nur dieſen 
Verunreinigungen zuzuſchreiben. Daß alle Pflanzen aus der Familie 
der Euphorbiaceen beim Verfüttern ein Nachlaſſen des Milchertrages 
verurſachen, wurde mehrfach beobachtet. Hier war aber die Wirkung 
eine ſo nachhaltige, daß bei einigen Kühen ſelbſt nach 8 Wochen der 
frühere Milchertrag noch nicht erreicht wurde. 
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Provinzial-Berichte. 

3 Breslau. [Viehmarkt.] Der vom 23. bis 24. Nov. Mittag 12 Uhr 
abgehaltene Vieh⸗ und Pferdemarkt war dem aaa gleich. Im großen 

Ganzen war das Angebot größer als die Nachfrage. Der Mangel an Luxus⸗ 

And Wagenpferden war fe die auswärtigen Händler von Dresden, 

9 . Hannover und Berlin beſchränkten 1 Einkäufe nur auf Militär⸗Lieferungs⸗ 

Se 


Ackerbaues, die Unkräuter genau kennen und vertreiben lernt. 


„— Löbes Neichsmünz⸗Neductor. Tabellen zur Umrechnung des preu⸗ 
ßiſchen Thalergeldes in deutſches Reichsgeld und umgekehrt, nebſt Preis⸗ 
umrechnungs⸗ und Zinstabellen nach Markwährung und einem Auszug aus 
dem Münzgeſetz, welches mit dem Jahre 1875 in Kraft tritt. Berlin, Verlag 
von Wiegandt, Hempel und Parey, 1874. 

Der mit vielem Fleiße durchgeführte Reichsmünz⸗Reductor bietet für den 
5 0 5 Verkehr ſo vielſeitige Erleichterung, daß wir denſelben gern 
empfehlen. 


„ Praktiſches Kaninchen Kochbuch. Die Zubereitung der Kaninchen 
in 130 Recepten nach eigenen Erfahrungen dargeſtellt von L. v. Pröpper, 
Verfaſſerin von Waidmannsküche⸗Hausmannskoſt. Berlin, Verlag von E. 
Schotte u. Voigt, 1875. 

Verfaſſerin bezieht ſich in vorliegendem Buche größtentheils auf fran⸗ 
zöſiſche Verhältniſſe, wo der Conſum der Kaninchen allerdings ein bedeu⸗ 
tender iſt. In Norddeutſchland, wo trotz Wort und Schrift die Kaninchen⸗ 
zucht nicht jo Platz greifen will, dürfte obiges Kochbuch wohl ein wenig 
verfrüht erſchienen ſein. 


„ 


Es wäre dringend zu wünſchen, wenn die verehrlichen Verlags - Buch⸗ 
handlungen die Recenſions⸗Exemplare bereits aufgeſchnitten den betreffenden 
Redactionen überſenden wollten. 


Wochen- Berichte. 

Berlin, 23. November. [Berliner Viehmarkt.] Es ſtanden zum 
Verkauf: 1982 Rinder, 6823 Schweine, 869 Kälber, 3831 Hammel. 

Der Auftrieb von Hornvieh war heute um ca. 550 Stück ſtärker gewor⸗ 
den, als vor 8 Tagen und zeigte ſich in Folge deſſen das Geſchäft ſofort 
flauer; es verblieb ein ziemlich bedeutender Ueberſtand und die Preiſe gingen 
um ca. 1 Thlr. per 100 Pfd. Schlachtgewicht zurück; 1. Waare erzielte kaum 
20—21, 2. 16—17 und 3. 14—15 Thlr. 

Schweine waren heute zwar in geringerer Anzahl am Markt, als am 
vorigen Montage, indeß iſt der augenblickliche Begehr immer noch mehr wie 
reichlich gedeckt, da ein lebhaftes Geſchäft für dieſe Waare wohl erſt bei an⸗ 
haltend kühlerer Witterung eintreten dürfte. Die Preiſe verblieben im 


Inſerate. 


Laudwirthſchafts⸗Beamte, 


ältere unverheirathete, ſowie auch namentlich verheirathete i i 

Vorſtände in den Kreiſen als zuverläßi aeg 5 Anz det a 
gewieſen durch das Bureau des Schleſ. Vereins zur Unterſtützung v. Land 
wirthſch.-Veamten hieſ., Tauenzienſtr. 56 b., 2. Et. (Rend. Glöckner.) 


ferde. Es waren überhaupt zum Verkauf geſtellt: 2 Stück junge Hengſte, 
38 Luruspferde, 240 Stück gute Reit⸗ und Wagenpferde, 300 Stück gewöhn⸗] Durchſchnitt auf ca. 19 Thlr. per 100 Pfd. Schlachtgewicht. 
5 liche Reit⸗, Wagen: und Arbeitspferde; 600 Stück Pferde aft Sorte,, Bei Kälbern war der Auftrieb wie der Geſchäftsverlauf dem des ver⸗ 
131 wovon ein großer Theil von Roßſchlächtern und Abdeckern gekauft wurden. floſſenen Freitages fait gleich; es wurden hier gute Mittelpreiſe erzielt. 
1 — Bullen waren nicht vorhanden, dagegen 91 Stück magere Ochſen, Auch das Hammelgeſchäft zeigte keine Veranderung, verlief vielmehr in 
| n Schwei⸗ Anbetracht des geringeren Auftriebes eher noch ein wenig matter als vor 


II Stüc Kühe, 38 Stück Kälber und 3 Stück Ziegen. 


Vereinigte chemische Fabriken zu Leopoldshall Unentbehrlich! Verpachtung 
für jedes Fuhrwerk. von Rittergütern. 


Actien-Gesellschaft en 
in Leopoldshall-Stassfurt Patent-Pferdeschoner Ka en headed dee 


1 6 und deren Filiale 5 (B. 1167) 1 chen Kama: ren Kreiſe belegen, 

? ö ir rei aus den damit verbunden 

8 die Patent⸗Kali⸗Fabrik A. Frank in Stassturt Goldene Medaille Bremen 1874. Wartenberg, Vobernig, Erlelsporf, Aich 
empfehlen zur nächſten Beſtellung, beſonders für Hackfrüchte, Handelsgewächſe und Futterkräuter, für Culturen auf 6 und Zauche beſtehend, ſoll auf 15 Jahre, von 


Bruch und Moorboden, ſowie als ſicherſtes und billigſtes Düngungs- und Verbeſſerungs-Mittel ſauerer n J 


ohannis 1875 ab, vereinigt im We 
2 Weben 2 Weben 195 Licktakion verpachtet ede und ſteht hi * 


2 2 60 2 a bie 
HKalidüngemittel und Magnesiapräaparate* e 194] 


v F 
unter Garantie des Gehaltes und unter Controle der Landwirthſchaftlichen Verſuchsſtationen. Proſpecte, Preisliſten und Fracht⸗ Mittwoch, 


angaben gratis und franco. den 17. Februar 1875, 


® Unſere Düngeſalze find nicht zu verwechſeln mit dem jetzt vielfach ausgebotenen ſ. g. ächten Kainit — einem rohen Berg: f 13 £ 
producte — welcher große Mengen von fbädlibem Chlormagnefium enthält. 5 A 11 Uhr, im hieſigen herzoglichen 
Silberne Medaillen in Mühl X 5 
— heim a. Rh. u, Dortrecht (Holland). Das zu verpachtende Areal ſaͤmmtlicher 


Broneene Medaillen in Alten- Verwerke, beträgt 4000 Morgen oder 1021 
burg und Ohrdruff (Thüringen). Hektare 28 Ar und 97 Qu.⸗Mtr., worunter 


Verkauf vom Rambonilet: 


m Verlage von Eduard Trewendt Ehrendiplome in Chemnitz und I Ca 900 Morg. vorzügliher Oder Niederungs⸗ 

Vollblut 5 Schafen u Buchholz in Breslau in erſchienen und durch alle Burgsteinfurt (Westphalen). Pacht > Mini 0 Morgen Wieſen. Das 
5 BERN Buchhandlungen zu beziehen: f Grosses Ehrendiplom und 1 er 80 iſt auf 9000 Thlr., dass 
bei Reetz, Station ruswalde, 2 1 } zwei Medaillen in Hagenau le drnögen anf 25,000 Tf dis. 

Stargard⸗Poſener Bahn, Die Miederkehr Elsass, (MP . Wietungs-Gaution auf 1000 Tbl. gelegen 

Die ſpeciellen Pacht⸗ und Aeitalionsbebin⸗ 


5 Bewirkt laut Urtheil Pad 
am 15, Jauuar, Mittags 12 uhr. d krex 1 gernten des Vorstandes der Prüfungsstation gungen, ſowie ſonſtige Nachweiſe können ent⸗ 
f £ l 3 506 fü x weder bei dem Unterzeichneten oder i 
„„Ich veabſichtige meine halbe Stammheerde in Abtheilungen von 10 Stüd öffentlich 506] nm Kanzlei des Herzoglich u nn 
meiſtbietend zu verkaufen. Zu dieſem Zwecke wird die ganze Mutterheerde nach Alter und zoglichen Wirthſchaftsamtes 


landw. Maschinen Lniannet bei Terespol in Weſtpreußen ein: 


als Anleitung 


Qualität ſortirt, in Abtheilungen von 20 Thieren aufgeſtellt, und entſcheidet bei fo ; 
jedesmal das Loos, welche 10 Thiere erde als e e 8 53 aer Eee e 8 zu Halle a. 8. alen Bu 50 biejen Stellen gegen Er⸗ 
Zum Verkauf kommen circa 1507 die Ergän d ; li erleichterte Zugthätigkeit der Last- Yu g der Copialien abſchriftlich bezogen 
100 Stüd tragende Vollblut⸗Mutterſchafe, Ergänzung der mineraliſchen pferde um ca. 20 Pl., n N 
N 25 Stüd VollblutsZeitichafe, . Pflanzen⸗Nährſtoffe, Schonung der Lastpferde u. Geschirre Stwaige Auskunft an Ort und Stelle find 
5 50 Stück Vollblut⸗Jährlinge, a insbeſondere um ca. 33 pt. 5 der Unterzeichnete und der Herzogliche Ober⸗ 
* 10⁰ 7 pee ſeit 1865 mit Nambouillet gekreuzte Kamm des Kall's und der Phosphorsäure, Preis pro 1 Paar 20 Reichsmark Beet Sonntag allhier jeder W 5 ig 
® MinimalsPreife für jede Abtheilung von 10 Thieren: 150, 120, 80, 40 Reichsd' in ihrer Wichtigkeit für Flachs, Klee, i rm \ ER 
4 0 — 5 Preiſe für jede Abtheilung von 10 Thieren: 150, 120, 80, 40 Reichsd'or Sad, Hiller and Halureatk in Partien billiger. Deutſch⸗Wartenberg, 
15 Die Beſichtigung der Heerde kann täglich von jetzt ab ftattfinden; Kataloge werden von _ Fehrmann & Schwank, den 7. Nobember 1874. 
vom 1. Januar 1875 ab auf Verlangen per Poſt verſchickt. Alfred Nüfin. x Kae 16, Berlin NW. 9 Seſchaft Deu ür die 
Buchholz, ven 15, Nuenser 17%, Schroeder, 8. cles. brosch. Preis 7% Ser. FT  Bicnengrasner, Sind 7 
Königl. Domainenpächter. SERIEN eee FARBE Prospecte gratis und franco. — ę¶᷑— — 
Im Verlage von Eduard Trewendt in Breslau ist erschienen: Im Comptoir der Buch; . 
Die IiIdruckerei von Grass, Barth & 
ii „ ’ Comp., Herrenſtraße 20 find m’ 
(hierzüchter ischen Controvei Sen wortiibig: = 
ER er wart. ieths⸗Contrae ieths⸗Quit⸗ 5 
Be egenwa Mieths⸗Contracte, Mieths⸗Quit Stammſchäferei Güttmaunsdorf, Vock⸗Verkauf. 


| 1 Fa ‚| tungs-Bücher, Penſions.Quittun⸗ „ Male vom Mabnbof Rei ˖ N 
* 5 7 i 2 . = 2 ahnhof Reichenbach 5 Schl. ur J. h - 
Eine Beleuchtung der durch H. von Nathusius und H. Settegast ver- Fra e Der Bodverkauf bat am 24. October be: chu en ee ME 


tr etenen Züchtungstheorien in Rücksicht ihres Gegensatzes und ihrer klonen, Zuder-Ausfuhr- Declara Ba weten er a Eu net Kauf: 
ir di f D . . zeitgemäß. Geſu Sprun = n 
or ee 1 5 Vormundſchafts⸗ Berichte, Bi e 9888 on 447% 25 8 und 25 e | 
I achlaß - Inventarien ieds . 5 N orn. 5 
Ber Von F. von Mitschke-Collande (Girbigsdorf). en ren Hetzer Bu 7 Veranteorillcder Negele 95 Sene Era 
Gr. 8. 12 Bogen. Eleg. brosch. Preis 1 Thlt. 15 Sgr. dungen und Atteſte. Drud von Graß, arch und Camp. (MW. Felchrich in Breslau. 


— 


rr 


